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Mein Weg zu den Sternen begann seltsam genug.



Hungrig, frierend und mit letzter Kraft erreichte ich eine einsame Farm und kroch in einen Silo, um mich auszuruhen.



Als ich wieder das Bewußtsein erlangte, hatte ich mich bereits weit von der Erde entfernt. Bei dem vermeintlichen ›Silo‹ handelte es sich in Wirklichkeit um das Fahrzeug eines interstellaren Jägers von nobler Herkunft, der mit seinem Freund und der schönen Lady Raire unterwegs war.



Ich, Billy Danger, das Greenhorn von Terra, wurde Diener und Gewehrträger. Ich hatte keine andere Wahl.



Doch dann kam es auf dem Wüstenplaneten zur Katastrophe. Ich war plötzlich zum Beschützer der schönen Lady avanciert  und diese Aufgabe führte mich quer durch die Galaxis, von Planet zu Planet, von Abenteuer zu Abenteuer.
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Kapitel 1



Irgend jemand hat mal gesagt, daß Erfrieren ein leichter Tod sei. Ich bin überzeugt, dieser Jemand hat das nicht selbst ausprobiert. Ich suchte mir da, wo die verfallene Steinmauer mit der Böschung zusammentraf, eine kleine Nische. Aber die Mauer war nicht hoch genug, um den Sturm abzuhalten, und der Hagel peitschte mir weiterhin wie Schrot in den Nacken. Unter meinem Kragen war es kalt und feucht. In der Ecke lag ein Häufchen fauliger Blätter, und ich versuchte sie mit den letzten Tropfen Benzin aus meinem Feuerzeug anzuzünden. Es war wie alles, was ich in letzter Zeit versuchte  eine Pleite. Noch eines: Meine Füße waren von der Kälte so gefühllos, daß ich nicht einmal die Blasen spürte, die ich von dem Achtzehnmeilenmarsch haben mußte. So weit war ich nämlich gegangen, seit mich der letzte Laster im Morgengrauen an einer Kreuzung abgesetzt hatte.

Ich hatte meinen Kragen aus Gewohnheit hochgestellt, aber viel nützte es nicht. Der Mantel fühlte sich wie nasses Zeitungspapier an. An beiden Ellbogen war er durchgescheuert, und zwei Knöpfe fehlten. Komisch. Vor drei Wochen hatte er noch so ordentlich ausgesehen, daß ich in ein normales Restaurant gehen konnte, ohne allzu viele feindliche Blicke auf mich zu lenken. Drei Wochen  so lange dauerte es also nur, bis man von seiner bescheidenen Sprosse auf der Gesellschaftsleiter bis ganz nach unten abgerutscht war. Früher hatte ich zwar davon gehört, daß man absinken konnte, aber ich hatte nicht so recht gewußt, wie sich das abspielte. Sobald man eine gewisse Schwelle überschritten hatte, ging es unweigerlich bergab.

Es war fast ein Jahr her, seit Onkel Jason gestorben war und ich die Schule hatte verlassen müssen. Meine letzten Pfennige gingen für das billigste Begräbnis drauf, das mir der kleine Mann mit dem sanften, traurigen Lächeln anbieten konnte. Danach hatte ich ein paar Stellen, die ich sofort verlor, wenn die dreimonatige Probezeit um war und die Frage nach einem regelmäßigen Gehalt auftauchte. Ein paar Monate lebte ich anschließend von Gelegenheitsarbeiten: Rasenmähen, Botengänge, Aushilfsstellen als Tischlergehilfe oder Busschaffner, wenn jemand krank wurde. Ich versuchte, ordentlich angezogen zu bleiben, um bei der Stellensuche Chancen zu haben, aber das Geld reichte kaum für Essen und ein sauberes Bett. Und eines Tages war ich um eine Idee zu dünn und verhungert, und mein Kragen wirkte zu abgeschabt.

Und da stand ich nun mit einem Magen, dessen Knurren mich an all die ausgelassenen Mahlzeiten erinnerte, und war so weit wie immer von meinem Ziel entfernt. Das heißt, ich hatte eigentlich gar kein Ziel. Ich wollte nur irgendwo anders sein als da, wo ich mich gerade befand.

Hier konnte ich nicht bleiben. Die Mauer bot nicht den geringsten Schutz, und der Sturm wurde immer heftiger. Ich kroch aus der Nische und kletterte wieder über die Böschung auf die Straße. Es waren keine Scheinwerfer in Sicht. Aber es hätte auch nichts genützt, wenn welche dagewesen wären. Wer hielt schon in einem Hagelsturm auf offener Landstraße an, um einen Tramp mitzunehmen? Ich konnte kein Schild hochhalten, auf dem stand, daß ich ein ehrlicher junger Mann war, der ein Jahr College hinter sich hatte und nun vom Pech verfolgt war. Ich konnte auch nicht erzählen, daß ich mich nach der Geborgenheit des kleinen Bürgers sehnte. Ich hatte nichts als meine zerlumpten Kleider, einen scheußlichen Husten und die feste Überzeugung, daß ich hier auf der Straße umkommen würde, wenn ich nicht bald aus dem Sturm herauskam.

Ich drehte mich mit dem Rücken zum Wind und humpelte weiter. Meine Beine schienen gleich unterhalb der Knie zu enden. Ich spürte weder Müdigkeit noch Hunger. Ich war eine Maschine, die man aus Versehen nicht abgestellt hatte. Und ich setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.



Ich sah das Licht, als ich eine Bergkuppe erreichte  ein schwacher kleiner Funke, der weit weg im Dunkel zwischen den Bäumen glimmte. Ich ging über das offene Feld auf ihn zu.

Zehn Minuten später stand ich hinter einer großen, windschiefen Scheune. Neben ihr befand sich ein ziemlich neu wirkender Silo und ein verwinkeltes zweistöckiges Haus. Das Licht kam aus einem Fenster im Erdgeschoß. In einem kleinen Hof vor der Scheune standen die Lieferwagen und ein neuer Cadillac. Das Verdeck des Cadillacs war heruntergelassen. Ich fror noch mehr, als ich es ansah.

Ich hatte nicht vor, an der Tür zu klopfen und mich vorzustellen. »Mein Name ist Billy Danger. Darf ich hereinkommen und mich ans Feuer setzen?« Ich rechnete auch nicht damit, daß man mir ein Brathuhn vorsetzen würde. Die Scheune genügte mir. Wo eine Scheune war, gab es meistens Heu. Und wo Heu war, konnte man einigermaßen warm und bequem schlafen, ohne naß zu werden. Es war einen Versuch wert.

Die Scheunentür schien kein Hindernis zu sein  nichts als ein paar verzogene Bretter und zwei große, rostige Angeln. Aber als ich sie aufschieben wollte, rührte sie sich nicht. Ich sah näher hin und erkannte, daß die Angeln gar nicht rostig waren. Man hatte sie so konstruiert, daß sie alt aussahen. Ich tastete die Bretter ab. Sie waren nicht echt  Farbe auf dickem Metall. Komisch war es schon, aber für mich bedeutete es nur, daß ich nun nicht im Heu schlafen konnte.

Der Hagel fiel immer stärker. Ich hob die Nase und schnüffelte. Der Geruch von Schinken und frischem Kaffee drang zu mir herüber und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Magen rumorte. Ich ging durch hohes Unkraut, vorbei an ein paar verrosteten Ackergeräten, bis ich am Silo stand. Ich wußte nicht viel von Silos, außer, daß man in ihnen Getreide speicherte. Aber zumindest hatte er Wände und ein Dach. Wenn ich hineinkam, fand ich vielleicht ein trockenes Plätzchen. Ich erreichte eine Tür in der gekrümmten Außenfläche. Sie ließ sich sofort öffnen, und ich glitt ins Innere. Es war schwach beleuchtet und warm.

Am anderen Ende des Raumes stand eine Tür offen, und dahinter sah ich eine Treppe: gläserne Stufen und ein Chromgeländer. Das sanfte Licht und die warme Luft kamen von jenseits der Tür. Ich ging die Treppe nach oben und kam in einen Raum voll von Rohren und Maschinen. Es roch nach Medikamenten und Säuren. So müde ich war, hier wollte ich nicht schlafen.

Ich stieg weiter die Treppe hinauf und kam in einen Raum, in dem dicke Bündel lagen, die wie Baumwolle aufeinandergestapelt waren. Es roch nach Teer. Ich zog mich in den tiefsten Schatten zurück. Meine Hand berührte etwas Weiches. Im schwachen Licht des Treppenschachts wirkte es wie Nerz oder Zobel, nur daß es eisblau war. Aber das war mir gleichgültig. Ich kletterte auf den Stapel, vergrub das Gesicht in das samtige Zeug und war im Nu eingeschlafen.



Ich träumte, ich sei ein Dieb, der sich im Schrank eines fremden Hauses versteckt hatte. Ich wußte, daß man mich jeden Augenblick finden und herauszerren würde. Man würde mich mit der grünen Minna in die Stadt fahren, und im Polizeipräsidium würde ich im Licht der Scheinwerfer schwitzen und Fragen nach jedem ungeklärten Hühnerdiebstahl der letzten fünf Jahre beantworten müssen. Die Schritte kamen über die Treppe. Sie waren schon ganz nahe. Jemand sagte etwas, und eine Frauenstimme antwortete in einer fremden Sprache. Sie gingen wieder, und der Traum war aus ...

... Und dann fing der Lärm an.

Es war ein dünnes, hohes Pfeifen, das durch Mark und Bein ging. Es wurde lauter und tiefer, als habe jemand einen Bienenschwarm losgelassen. Ich war jetzt wach und versuchte aufzustehen. Aber eine große Hand packte mich und drückte mich nach unten. Ich wollte schreien, aber ich bekam keine Luft. Ich erinnerte mich noch an den Tag, als auf Onkel Jasons Tankstelle der Chevrolet von selbst ins Rollen kam und einen Mann an die Wand drückte. Dann wurde alles rot vor meinen Augen, und ich schwamm in einem riesigen Gummiballon über die Niagarafälle. Ich hatte einen Rettungsring aus Zement um, und Tausende jubelten mir zu.



Als ich aufwachte, hörte ich Stimmen.

»... ist doch Quatsch. Es hat nichts mit mir zu tun.« Der Mann sprach mit britischem Akzent. Er schien sich über etwas zu amüsieren.

»Ich habe Euch damit beauftragt, das Schiff in Eure Obhut zu nehmen.« Die Stimme des zweiten Mannes klang komisch. Er war wütend. Und obwohl er merkwürdige Redewendungen gebrauchte, konnte ich ihn gut verstehen. Dann hörte man ein Mädchen. Sie unterhielt sich mit den anderen in einer fremden Sprache. Ihre Stimme war sanft. Sie klang besorgt.

»Es ist doch nichts passiert, Desroy.« Der nächste Sprecher lachte leise. »Außerdem könnte es nicht schlecht sein, wenn er Jongo ersetzt.«

»Ihr scherzt wohl, Orfeo! Befreit mich von diesem Halunken, ehe ich meine Laune verliere.«

»Das wird schlecht gehen, alter Freund. Der Junge lebt noch. Wenn ich ihn pflege ...«

»Was sagt Ihr? Was soll der Unsinn? Seid Ihr ein Armenpfleger, daß Ihr Euch über diesen Kerl den Kopf zerbrecht?«

»Wenn man ihn ausbilden kann ...«

»Ihr überschätzt meine Geduld, Orfeo. Werft ihn den Ratten zum Fraße vor.«

»Und ich sage Ihnen, er kann ein ausgezeichneter Jagdgehilfe werden.«

»Pah! Ihr werdet sehen, wie weit Ihr mit ihm kommt. Außerdem wird er nicht mehr gesund.«

Ein Teil meines Ichs wollte dieses Stück des Traumes überspringen und zurück in die große, weiche Schwärze sinken, die auf mich wartete. Aber eine winzige Stimme im Innern meines Kopfes flüsterte mir zu, daß ich schnell etwas unternehmen müßte, bevor es zu spät sei. Ich öffnete mit ungeheurer Anstrengung ein Augenlid. Alles sah verwischt aus. Die drei standen ein paar Meter von mir entfernt an der Tür. Der mit den komischen Redewendungen war ein Riese. Er hatte glatt anliegendes, schwarzes Haar und einen kleinen Schnurrbart. Seine lose Jacke hatte überall Taschen. Er sah aus wie Clark Gable in der Rolle des Frank Buck.

Der andere Mann war nicht sehr viel älter als ich. Er hatte ein kräftiges Kinn, eine kurze Nase, lockiges, rötliches Haar und breite Schultern. Er steckte in einem enganliegenden grauen Overall. Wenn man ihn als Fernsehansager angestellt hätte, wären Tausende von Frauen dahingeschmolzen.

Das Mädchen  ich riß das andere Augenlid auf. So hübsch konnte ein Mädchen doch gar nicht sein. Sie hatte tiefschwarzes Haar und so große, graue Augen, daß man darin ertrinken konnte. Das Gesicht war oval, und die Haut hatte einen Elfenbeinschimmer, wie man ihn manchmal an alten Statuen sieht. Sie trug einen weißen Coverall, der sich eng an eine atemberaubende Figur anschmiegte.

Ich wollte mich aufsetzen, doch es ging nicht. Ein scheußlicher Schmerz durchzuckte meinen Körper. Er schien vor allem von meinem linken Arm zu kommen. Ich preßte ihn an den Körper und stützte mich mit dem anderen Arm auf. Es war etwa die gleiche Arbeit, als hätte ich mit einem Panzerschrank Ball gespielt.

Niemand schien es zu bemerken. Als die Kreise vor meinen Augen wieder verschwunden waren, standen sie immer noch streitend da.

»... natürlich ärgerlich, Desroy, aber es ist einen Versuch wert.«

»Mich dünkt, dieser Vorschlag entsprießt Eurer Faulheit.« Der Riese drehte sich um und stapfte die Treppe hinunter. Der junge Mann grinste das Mädchen an.

»Jetzt ist der Alte wütend. Eigentlich hat er ja recht. Gehen Sie nach unten und besänftigen Sie ihn. Ich kümmere mich um den da.«

Ich rutschte über den Rand meines Lagers und ließ mich zu Boden fallen. Bei dem Geräusch wirbelten beide herum. Ich klammerte mich an den Planken fest, aber der Boden drehte sich immer noch.

»Ich kam ja nur herein, weil ich mich vor dem Sturm verkriechen wollte«, lag mir auf den Lippen. Aber ich brachte nur ein Krächzen hervor. Der Mann trat schnell auf mich zu und sagte über die Schulter hinweg: »Sie können jetzt gehen, Mylady.« Er legte die Hand an ein Instrument, das an seinem Gürtel befestigt war. Ich brauchte keine technische Erläuterung, um zu wissen, daß es sich um eine Art Waffe handelte. Das Mädchen kam mit schnellen Schritten näher und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Orfeo  der arme Mann hat Schmerzen.« Ihr Akzent klang wie Musik.

Er schob sie hinter sich. »Er könnte gefährlich sein. Und jetzt folgen Sie brav und verschwinden Sie.«

»Ich  bin nicht gefährlich«, stieß ich mühsam hervor. Mein Lächeln mißglückte. Mir war übel. Aber vor ihr würde ich mich niemals gehenlassen. Ich lehnte mich an den Pelzstapel und versuchte mich aufzurichten.

»Du kannst also reden«, sagte der Mann. Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wenn ich nur wüßte, was ich mit dir anfangen soll.« Er schien zu sich selbst zu sprechen.

»Lassen  Sie mich nur  ein paar Minuten ausruhen ... dann verschwinde ich.« Der Puls dröhnte in meinen Ohren.

»Weshalb bist du an Bord gekommen?« Der Mann fauchte mich an. »Was hast du hier erwartet?«

»Mir war kalt«, sagte ich. »Hier drinnen war es warm ...«

Er winkte ab. »Du wolltest wohl mal was anderes erleben, nicht wahr?«

Allmählich drangen seine Worte bis in mein Gehirn vor. »Wo bin ich?« fragte ich ihn.

»An Bord von Lord Desroys Jacht. Er hat es nicht besonders gern, wenn sich Strolche in seinem Hecklazarett aufhalten.«

»Ein Schiff?« Ich hatte das Gefühl, daß mir irgendwann irgend etwas entgangen war. Zuletzt war ich auf einer abgelegenen Farm gewesen. »Sie machen sich über mich lustig.« Ich versuchte zu lächeln, um ihm zu sagen, daß ich den Scherz verstanden hatte. »Ich spüre keine Wellenbewegung.«

»Es ist eine umgewandelte Ketsch mit Ionenpuls-Hilfsantrieb, automatischer Antischwerkraft- und g-Ausrüstung. Sie kommt von Zeridajh und ist seit vier Jahren auf einer Privatexpedition. Jeder Quadratzoll ihrer Flächen hat eine besondere Funktion. Du hast hier nichts zu suchen. Wie heißt du?« Er fragte in einem geschäftsmäßigen Ton.

»Billy Danger. Ich habe keine Ahnung, was eine Ketsch ist ...«

»Stell sie dir als ein kleines Raumschiff vor.« Seine Stimme klang ungeduldig. »Nun, Billy Danger, es liegt an mir ...«

»Ein Raumschiff? So ein Ding, in dem Astronauten hochgeschossen werden?«

Orfeo lachte. »Astronauten? Das sind für uns Eingeborene, die in einem Einbaum herumpaddeln. Nein, Billy Danger, es handelt sich um eine Raumjacht, die viele Jahrhunderte lang mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All kreuzen kann. Im Augenblick steuert sie eine Welt an, die ziemlich weit von deiner Erde entfernt ist.«

»Einen Moment.« Ich mußte ihn bremsen, bis ich alles verstanden hatte. »Ich will nicht zu einem fremden Stern. Ich will nur hier heraus.« Ich versuchte einen Schritt nach vorn und mußte mich gegen den Ballen lehnen. »Wenn Sie mich ins Freie führen, verschwinde ich, so schnell ich kann, und Sie werden nie wieder etwas von mir hören ...«

»Ich fürchte, das wird nicht gehen.« Orfeo schnitt mir das Wort ab. »Jetzt bist du schon mal hier, und wir müssen uns überlegen, was wir mit dir anfangen. Wie du sicher gehört hast, möchte dich Lord Desroy am liebsten hinausbefördern. Ich selbst hätte vielleicht eine Arbeit für dich. Verstehst du etwas von Waffen? Warst du schon mal auf der Jagd?«

»Lassen Sie mich doch hinaus«, sagte ich. »Irgendwo. Ich gehe zu Fuß heim.«

»Du mußt meine Fragen beantworten, Billy Danger. Deine Zukunft hängt davon ab, wie schnell du sie beantwortest.«

»Ich war noch nie auf der Jagd.« Mein Atem ging schnell, als wäre ich lange gelaufen.

»Das ist schön. Dann müssen wir dir keine schlechten Angewohnheiten austreiben. Wie alt bist du?«

»Im April werde ich neunzehn.«

»Erstaunlich. Du siehst jünger aus. Begreifst du schnell, Billy Danger?«

»Das ist Entführung«, sagte ich. »Sie können mich nicht einfach entführen. Es gibt Gesetze ...«

»Hüte deine Zunge, Billy Danger. Unverschämtheiten dulde ich nicht, das möchte ich dir ein für allemal sagen. Und Gesetze macht hier Lord Desroy. Das Schiff gehört ihm. Bis auf Lady Raire und mich besitzt er jedes Atom an Bord, einschließlich blinder Passagiere.«

Plötzlich durchzuckte mich ein eiskalter Gedanke. »Sie sind  kein Terraner?«

»Nein, Gott sei Dank.«

»Aber Sie sehen so menschlich aus. Und Sie sprechen englisch.«

»Natürlich sind wir menschlicher Abstammung. Aber wir kommen von einer viel älteren Rasse als euer armseliges Volk. Wir haben ein Jahr auf eurer traurigen Welt verbracht  auf der Jagd nach Walrössern, Elefanten und ähnlichen Tieren. Aber das ist unwichtig, Billy Danger. Glaubst du, du könntest ein guter Jagdgehilfe werden?«

»Wie lange dauert es  bis wir zurückkommen?«

»Auf die Erde? Niemals, hoffe ich. Und jetzt hör gut zu. Es hat keinen Sinn, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die man nicht ändern kann. Du mußt dir jetzt Mühe geben, mich zufriedenzustellen. Wenn du das schaffst, bleibst du am Leben. Wenn nicht ...« Er ließ den Satz unbeendet. »Aber ich bin sicher, daß du dir Mühe geben wirst, Billy Danger.«

Es war Wahnsinn, aber ich glaubte ihm jedes Wort. Im Augenblick konnte ich nichts anderes tun, als mein Leben zu erhalten. Später vielleicht konnte ich daran denken, auf die Erde zurückzukehren.

»Sicher«, sagte ich, »ich werde es versuchen.«

»Schön. Dann wäre das erledigt.« Orfeo sah erleichtert aus, als habe er eine Entschuldigung gefunden, eine schmutzige Arbeit auf die Seite zu legen. »Weißt du auch, daß du Glück gehabt hast? Du hast schutzlos einen Druck von acht g ertragen. Ein Wunder, daß du nicht ein paar Knochen gebrochen hast.«

Ich preßte immer noch meinen linken Arm an den Körper. Jetzt streckte ich ihn und spürte die scharfe Bruchstelle durch den Ärmel.

»Wer behauptet das denn?« fragte ich ihn, und dann klappte ich zusammen wie eine alte Zeitung.


Kapitel 2



Als ich aufwachte, fühlte ich mich verändert. Zuerst konnte ich nicht ausmachen, was es war. Aber dann wurde es mir klar: Ich war sauber, frisch rasiert, roch nach Parfüm und lag in Bettüchern, die so steif und frisch wie neue Dollarnoten waren. Und es ging mir glänzend. Mein Körper prickelte, als hätte ich soeben eine Brause genommen und mich mit einem rauhen Handtuch frottiert.

Der Raum, in dem ich lag, hatte eine niedrige Decke. Bis auf die Pritsche war er leer. Mir fiel mein Arm wieder ein, und ich zog die lockere, gelbe Schlinge zurück, die mir jemand angelegt hatte. Außer einer kleinen Schwellung und einer rosa Narbe unter einem durchsichtigen Kunststoffpflaster war nichts zu sehen.

Etwas schnappte zurück, und eine kleine Tür in der Wand glitt zur Seite. Der Mann namens Orfeo streckte den Kopf herein.

»Du bist wach. Gut. Wird höchste Zeit. Ich bin dabei, die Z-Gewehre zu zerlegen und für die Jagd herzurichten. Du wirst zusehen.«

Ich stand auf und entdeckte, daß meine Knie nicht mehr zitterten. Ich fühlte mich so stark, daß ich es mit allen aufgenommen hätte. Und ich war hungrig. Allein der Gedanke an Rühreier mit Schinken ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Orfeo warf mir einen gelben Coverall zu, den er aus einem Wandschrank geholt hatte.

»Probiere ihn. Ich habe ihn aus Jongos altem Cape geschneidert.«

Ich zog ihn an. Das Material war haltbar und leicht und glatt wie Seide.

»Wie fühlst du dich?« Orfeo musterte mich von oben bis unten.

»Wunderbar«, sagte ich. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Sechsundneunzig Stunden. Ich habe dir ein Mittel gegeben.«

Ich strich mit dem Finger über die Narbe. »Ich verstehe das mit dem Arm nicht. Soviel ich weiß, war er gebrochen. Mittendurch ...«

»Ein Jäger muß etwas von Medizin verstehen«, sagte er. »Weil ich gerade dabei war, dich zusammenzuflicken, habe ich alles ein wenig aufpoliert.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich ein Wunder, daß du noch lebst. Voll von Mikroben. Wie ist deine Sehschärfe?«

Ich sah die Wand an. Wenn eine Fliege dort gesessen hätte, wäre es mir möglich gewesen, ihre Beinhaare zu zählen. »Gut«, sagte ich. »Besser als je zuvor.«

»Na ja, krank hättest du mir nichts genützt«, sagte er, als müsse er sich entschuldigen.

»Vielen Dank«, sagte ich. »Für den Arm und das Bad und den hübschen gelben Schlafanzug.«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Lady Raire hatte ihren Teil an der Arbeit.«

»Sie meinen  das Mädchen?«

»Für dich ist sie Lady Raire, Jongo. Und ich bin Sir Orfeo. Was das Bad betrifft  nun, jemand mußte es tun. Du hast zum Himmel gestunken. Aber jetzt komm mit. Wir haben viel zu lernen, wenn du mir auf der Jagd nützlich sein willst.«



Die Waffenkammer war ein kleiner Raum, an dessen Wänden Regale mit Gewehren standen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Da gab es kleine, handliche Kanonen, Gewehre, Raketenwerfer, die einen mit kurzen Läufen, die anderen mit einem Bündel von Glasstäben, einige mit großartigen Zielfernrohren, und ein Ding, das wie eine Strahlpistole mit einem roten Glasthermometer an der Seite aussah. Und ich erkannte ein paar Elefantenbüchsen terranischen Ursprungs. Der ganze Raum glitzerte wie das Hauptschaufenster bei Tiffany. Ich fuhr mit dem Finger über ein Gewehr, das aus glattem purpurnem Holz bestand. Die Armaturen schienen reines Gold zu sein. »Sieht so aus, als würde Lord Desroy zu den oberen Zehntausend gehören.«

»Laß die Finger von den Waffen, wenn du nicht mit ihnen umgehen kannst.« Sir Orfeo drückte auf ein paar Knöpfe, und ein Tisch klappte aus dem Boden. Die Decke darüber begann zu leuchten. Dann drehte er einen Schalter herum, und der Verschluß vor einem der Gewehrregale sprang zurück. Er holte ein schweres, schwarzes Ding heraus, das ein Trommelmagazin, drei Abzugshähne und eine verchromte Schulterstütze aufwies.

»Das ist ein Z-Gewehr«, sagte er. »Ein handliches Allzweckmodell, 0,8 Megatonnen pro Sekunde Feuerkraft, Gewicht vier Pfund und drei Unzen.« Er spielte mit einem seitlich angebrachten Schalter und reichte mir die Waffe dann herüber.

»Was ist eine Megatonne pro Sekunde?« fragte ich ihn.

»Wenn man sie auf einmal losläßt, genug Energie, um die Jacht zu zerstäuben. Ein Z-Gewehr, das fünf Sekunden lang aus fünf Meilen Entfernung auf eine dicke Stahlplatte zielt, wird ein drei Millimeter breites Loch durchfressen.« Er kam ins Reden, und ich erfuhr noch eine Menge über Z-Gewehre, Granatgewehre, Dauerrepetiergewehre und Glühfadenpistolen.

Am Ende wußte ich nicht viel mehr als zuvor über die Waffen, die Lord Desroy zur Jagd benutzte, aber mir tat schon jetzt das Wild leid, hinter dem er her war.



Sir Orfeo brachte mich zurück in den kleinen Raum, in dem ich aufgewacht war, und zeigte mir einen Apparat, aus dem man eine Büchse mit rosa Haferbrei holen konnte. Sie war dampfend heiß. Ich roch daran. Der Geruch erinnerte an Seetang. Ich kostete. Es schmeckte fad und trocken wie Papiermaché.

»Sir Orfeo, ich beklage mich nicht gern über ein Geschenk«, sagte ich. »Aber sind Sie sicher, daß dieses Zeug für den Magen eines Menschen bestimmt ist?«

»Jongo war kein Mensch.«

Ich starrte ihn an. »Was dann?«

»Ein Lithier. Guter Junge, unser Jongo. Hat lange mit mir zusammengearbeitet.« Er sah sich im Raum um. »Gibt einem ein komisches Gefühl, wenn man jetzt einen Fremden in seinem Zwinger sieht.«

»Zwinger?«

»Stall, Nest, Kabine  egal, wie du es nennen willst.« Sir Orfeo hob die Augenbrauen. »Werde nicht hochmütig, Billy Danger. Solche Dinge mag ich nicht.«

Er ließ mich allein essen. Danach führte er mich auf dem Schiff herum. Er zeigte mir gerade eine tolle Lederbank mit Einlegearbeiten, als Lord Desroy hereinkam.

»Ah, da sind Sie ja, Desroy«, sagte Orfeo kühl. »Mir kam gerade der Gedanke, daß es nicht schlecht wäre, Jongo hier ein wenig abstauben zu lassen.«

»Wie? Habt Ihr den Verstand verloren, Orfeo? Bringt dieses Mondkalb auf der Stelle hinweg.«

»Nur ruhig, Desroy. Ich dachte ja nur ...«

»Ich spüre Lust, den Diener für seine Unverschämtheit zu züchtigen«, fauchte der hohe Herr und trat einen Schritt auf mich zu. Orfeo schob mich nach hinten.

»Lassen Sie den Jungen in Ruhe. Es war meine Schuld«, sagte er kühl.

»Eure Rolle als Verteidiger der Gemeinen ist lächerlich«, sagte Desroy.

Wir gingen die Treppe nach unten. Sir Orfeo war nicht verärgert. Er lächelte und summte vor sich hin. Als er merkte, daß ich ihn ansah, hörte er zu lächeln auf.

»Ich rate dir, Jongo, Lord Desroy aus dem Weg zu gehen. Im Augenblick ist er noch bereit, mir nachzugeben. Ich bin nämlich für mein Temperament bekannt. Wenn ich in Zorn gerate, könnte es sein, daß er nicht zu seinem Wild kommt. Aber wenn du ihm unter die Finger gerätst, könnte er häßlich reagieren.«

»Er spricht so komisch«, sagte ich. »Was für ein Dialekt ist das?«

»Das? Oh, nur eine etwas veraltete Form deiner Sprache. Es ist fast dreihundert Jahre her, seit Seine Lordschaft zum letztenmal die Erde besucht hat. Aber jetzt genug mit dem Geschwätz, Jongo.«

»Ich heiße Billy Dan ...«

»Ich nenne dich Jongo. Das ist kürzer. Wir gehen jetzt zum Laderaum F. Du kannst dort ein wenig aufräumen.«

Das Aufräumen bestand darin, daß ich von Ventilen und Rohren schleimige Ablagerungen abkratzen mußte. Sir Orfeo verließ mich und schloß sich den anderen an.



Eines Tages zeigte mir Sir Orfeo eine Sternenkarte und deutete auf die Positionen der Erde, Gar 28, der Welt, die wir auf Umwegen ansteuerten, und Zeridajh, das in der Nähe des galaktischen Zentrums lag.

»Dahin kommen wir nie«, sagte ich. »Ich habe einmal gelesen, daß das Licht Tausende von Jahren braucht, um die Galaxis zu durchqueren. Gar 28 muß an die zehn Lichtjahre entfernt sein. Den Weg zu Zeridajh wage ich nicht zu schätzen.«

Er lachte. »Die Lichtgeschwindigkeit als äußerste Grenze ist ein Märchen, Jongo«, sagte er. »Wie der Rand der Welt, vor dem die frühen Seeleute Angst hatten, oder die Schallgrenze. Wenn unser Schiff sich anstrengte, könnte es in achtzehn Monaten auf Zeridajh sein.«

Ich wollte ihn fragen, weshalb Lord Desroy einen so abgelegenen Teil des Universums für seine Jagdambitionen ausgesucht hatte, aber ich hatte gelernt, daß es keinen Sinn hatte, vorlaut zu sein. Schließlich waren die Gründe seine Sache.

Nachdem ich die ersten Wochen völlig ohne Uhr verbracht hatte, entwickelte ich meinen eigenen Zeitsinn, der unabhängig vom galaktischen Dreistunden-Zyklus war. Ich konnte spüren, wann wieder eine Stunde vergangen war, und wenn ich zurückdachte, wußte ich genau, wie lange ich von der Erde entfernt war. Ich konnte mich täuschen, da es keine Möglichkeit zum Vergleich gab, aber mein Zeitsinn war sehr ausgeprägt und konsequent.

Ich war seit etwa sechs Wochen an Bord, als mich Sir Orfeo eines Tages in seine persönliche Suite mitnahm und mich mit Thermostiefeln, Beinkleidern, Handschuhen, einer tollen Feldstecherbrille, einem Atemgerät und einem Temperaturanzug ausstattete. Er half mir eine Stunde lang, bis alles richtig saß. Dann befahl er mir, in meinen Raum zurückzugehen und mich anzuschnallen. Ich tat es, und während der nächsten Stunde schüttelte und rüttelte die Jacht, daß mir ganz übel war. Als sie sich wieder beruhigt hatte, kam Sir Orfeo vorbei und rief mir zu, ich sollte meine Sachen nehmen und mich in den Laderaum F begeben. Als ich dort ankam, ziemlich schwer bepackt, wartete er bereits und sah nach, ob ich alles bei mir hatte.

»Das nächstemal etwas schneller, Jongo«, sagte er scharf. »Komm jetzt. Ich brauche dich beim Ausschleusen des Geländefahrzeugs.«

Es war ein starkes Gefährt, breit, niedrig, mit Gleisketten wie ein kleiner Panzer und einer Kunststoffkuppel. Im Innern befand sich ein geräumiges Abteil mit Ledersitzen, Holzeinlegearbeiten und prachtvollen Verzierungen. Dahinter war ein kleinerer Raum mit zwei harten Stühlen. Lord Desroy erschien in seinem Frank-Buck-Aufzug. Er hatte zusätzlich einen breitkrempigen Hut aufgesetzt. Lady Raire trug ihren weißen Coverall. Sir Orfeo hatte wie üblich seinen grauen Coverall an. Er hatte sich mit einer Glühfadenpistole, einem Eßgeschirr und einem Buschmesser ausgerüstet. Wir trugen alle Temperaturanzüge, die sich unter der normalen Kleidung befanden. »Laß deinen Helm geschlossen, Jongo«, riet mir Sir Orfeo. »Du verstehst schon, die Atmosphäre ist giftig.«

Er drückte auf einen Knopf, und im Laderaum öffnete sich eine Tür. Wir sahen auf eine Ebene mit blau schimmerndem Gras hinaus. Eine Hitzewelle drang herein, und der Thermostat in meinem Anzug schaltete sich mit einem schnappenden Geräusch ein. Sofort wurde es kühl. Sir Orfeo startete den Wagen. Das Ding erhob sich ein paar Zoll über den Boden, schwang herum und glitt hinaus in die fremde Welt.

Während der ersten fünf Stunden kauerte ich auf meinem Sitz und starrte mit offenem Mund die Landschaft an: den blauschwarzen Himmel, der sich hoch über uns wölbte, die fremdartigen Bäume, die wie riesige Petersiliebüschel aussahen, das lederartige Gras, das sich bis zu einem weit entfernten Horizont hinzog  und die Tiere. Die Dinger, hinter denen wir her waren, sahen wie Riesenkrabben aus. Sie waren schwach purpurfarben oder weiß, hatten scharfe Fänge und an allen möglichen Stellen Hörner. Lord Desroy erschoß zwei von ihnen. Er ließ jedesmal das Gefährt anhalten und näherte sich ihnen zu Fuß. Vermutlich erforderte das Courage, aber ich sah nicht recht ein, wozu es gut sein sollte. Beide Male hackten er und Sir Orfeo unter großem Hallo die Hörner ab und machten Dutzende von Aufnahmen. Lady Raire beobachtete die Szene nur vom Wagen aus. Sie lächelte selten.

Wir luden die Beute ein und begaben uns auf eine andere Welt. Milord schoß ein Ding, das den Umfang einer Diesellok hatte. Sir Orfeo sprach nie über sich oder die anderen Mitglieder der Jagdgruppe. Er erzählte auch nichts von seiner Heimatwelt. Aber er erklärte mir alle Einzelheiten des Jagdgeschehens, gab mir Unterricht im Anschleichen und Spurenlesen und brachte mir bei, welches Wild mit welchem Gewehr angegriffen wurde. Es blieb nicht viel hängen. Nach dem vierten oder fünften Jagdausflug wurde die Sache ein wenig langweilig.

»Die nächste Welt heißt Gar 28«, sagte Sir Orfeo, nachdem wir eine ziemlich lange Zeit im Raum verbracht hatten. »Sieht nach nichts aus. Viel zu trocken. Aber ein ausgezeichnetes Jagdgebiet. Ich habe sie selbst entdeckt, als ich die Berichte eines Forschungsteams durchblätterte, das vor zweihundert Jahren hier in der Gegend war. Das Tier, hinter dem wir her sind, nannten sie einfach ›Bestie‹. Du wirst es verstehen, wenn du das erste Exemplar gesehen hast.«

Seine Beschreibung von Gar 28 war zutreffend. Wir fuhren über den Boden, hier und da ragten rötliche Felsspitzen auf, und am Horizont zeigte sich eine zerklüftete Bergkette.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie war so grell, daß man sie nicht ansehen konnte, und etwas kleiner als die, die ich gewohnt war. Im Innern des Wagens war es kühl und angenehm. Er surrte ein paar Zoll über dem Boden dahin, und die Luftwirbel, auf denen er dahinglitt, wühlten den Staub auf. Die Gleisketten wurden erst im Gebirge eingesetzt, wo es zu steil für das Luftkissen wurde.

Als wir etwa eine Meile von der Jacht entfernt waren, sah ich zurück. Sie glitzerte wie eine winzige Nadel inmitten der Öde.

Vorn, durch eine Glasscheibe von mir getrennt, saßen Lord Desroy, Sir Orfeo und Lady Raire und plauderten in ihrer komischen Sprache. Hin und wieder sagte jemand ein paar Worte in diesem altertümlichen Englisch, das sie sich angewöhnt hatten. Ich konnte sie durch die Lautsprecheranlage hören.

Nach einer zweistündigen Anfahrt blieben wir an der obersten Stelle einer steilen Böschung stehen. Sir Orfeo öffnete die Luke, und wir kletterten alle hinaus. Ich erinnerte mich, daß Sir Orfeo mir gesagt hatte, ich müßte mich mit seinem Gewehr dicht neben ihm halten, sobald wir das Fahrzeug verlassen hatten. So stieg ich mit einem der Granatgewehre aus und rannte hinter ihnen her. Ich kam gerade recht, als Sir Orfeo nach vorn deutete.

»Da  an dem Doppelgipfel drüben!« Er setzte die Feldstecherbrille auf, wirbelte herum und stieß mich dabei fast um. Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken, und mir brummte der Kopf. Sir Orfeos Glühfadenpistole deutete auf mich.

»Wehe, du stellst dich noch einmal mit der Waffe in der Hand hinter mich.«

Ich erhob mich, immer noch ganz schwindlig von dem Schlag, den er mir verpaßt hatte. Ich folgte ihnen zurück zum Wagen, und wir fuhren den Hang wieder hinunter.

Es war eine Viertelstundenfahrt zu dem Fleck, an dem Sir Orfeo etwas entdeckt zu haben glaubte. Ich hatte meine Feldstecherbrille aufgesetzt und strengte meine Augen an, aber ich sah nichts als die staubige Ebene und die scharfen Felsnadeln, die immer höher wurden. Dann steuerte Sir Orfeo das Fahrzeug in einer weiten Kurve nach links und hielt es hinter einem niedrigen Kamm an.

»Alles aussteigen!« rief er, riß die Luke auf und war mit einem Satz draußen.

»Nicht schlafen, Jongo!« Er grinste. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. »Mein Granatgewehr und Z-Gewehre für Seine Lordschaft und Lady Raire.«

Ich reichte ihm die Waffen hinaus, mit dem Kolben voraus, wie er es mir beigebracht hatte.

»Du trägst zusätzlich ein Granatgewehr und eine Glühfadenpistole«, sagte er und ging nach vorn, um sich mit den anderen zu besprechen. Ich nahm die Waffen und sprang nach unten, gerade als Lord Desroy und Sir Orfeo losmarschierten. Lady Raire folgte im Abstand von ein paar Metern. Ich nahm meinen Posten fünf Meter rechts von Sir Orfeo ein. Meine Aufgabe war es, immer in diesem Abstand zu ihm zu bleiben, bis er: »Hierher!« schrie. Dann mußte ich flink handeln. Das war alles, was ich von einer Jagd wußte. Das, und die Tatsache, daß man mit einer Waffe in der Hand nichts hinter Sir Orfeo zu suchen hatte.

Die Sonne schien sich nicht vom Fleck gerührt zu haben. Ein schwacher Rückenwind ging und trieb Staubwolken in unsere Richtung. Ich hatte mal irgendwo gehört, daß man sich Wild nur gegen den Wind nähern sollte, aber das ging mich schließlich nichts an. Ich hatte lediglich dafür zu sorgen, daß ich den richtigen Abstand einhielt. Wir kamen an eine leichte Anhöhe. Der Wind wurde stärker und trieb einen dichten Staubvorhang vor sich her. Ein paar Sekunden konnte ich nichts als den gelben Nebel um mich sehen. Ich blieb stehen, und dann hörte ich das Geräusch: Tuum, tuum, tuum!

»Hierher! Siehst du schlecht, Jongo? Hierher!« schrie Sir Orfeo. Ich rannte in Richtung seiner Stimme los, fiel über einen Stein und lag der Länge nach am Boden. Jetzt hörte ich Lord Desroy etwas rufen. Das Tuum-tuum war lauter geworden. Ich rappelte mich hoch und rannte vorwärts, und so plötzlich, wie der Wind aufgekommen war, ebbte er wieder ab. Die Staubwolken legten sich. Sir Orfeo stand ein paar Meter zu meiner Linken, neben ihm war Lord Desroy. Ich änderte die Richtung und lief auf sie zu. In diesem Augenblick machte Sir Orfeo eine Bewegung, und Lord Desroy riß das Gewehr hoch. Ich sah dem Lauf nach und aus der Staubwolke kam ein Ding gerannt, das an einen Alptraum erinnerte. Es war riesig  acht bis zehn Meter hoch , und es lief auf zwei Beinen, die zu viele Kniegelenke zu haben schienen. Die Füße selbst erinnerten an plumpe Schneeschuhe, und sie hoben und senkten sich im Zeitlupentempo. So schien es. Aber mit jedem Schritt legte die ›Bestie‹ eine ungeheure Entfernung zurück. Und dann rannte noch eines der Biester aus der Staubwolke, und es war noch größer als das erste. Sie hatten eine bräunlich-grüne Haut, außer an den Stellen, wo sie mit Staub bedeckt waren, und eine Art loser Hautsack hing von den schmalen Schulterblättern des einen. Ich hatte den Eindruck, daß es sich häutete. Auf dicken Hälsen saßen flache, breite Köpfe, an denen das Auffälligste das große Maul war.

Und dann sah man ein drittes, etwas kleineres Exemplar hinter den beiden Riesen heranstampfen.

All das geschah innerhalb von ein paar Sekunden. Ich hatte die Füße in den Boden gestemmt und war stehengeblieben, halb gelähmt vor Schreck. Auch wenn ein Schnellzug direkt auf mich losgerast wäre, hätte ich mich nicht von der Stelle rühren können. Und die drei waren schlimmer als Schnellzüge.

Sie waren noch etwa hundertfünfzig Meter entfernt, als Lord Desroy schoß. Das Z-Gewehr verursachte einen scharfen, singenden Ton, und eine bläuliche Flamme schoß wie ein Blitz in Richtung der Felsen. Das Ungeheuer an der Spitze unterbrach seinen Lauf und schwenkte nach links ab. Es humpelte. Es kam immer noch voran, aber es verlor das Gleichgewicht. Der Kopf auf dem dicken Hals pendelte hin und her, und dann stürzte es, und ich hörte das Dröhnen, als es aufschlug.

Aber das zweite Tier war weitergelaufen, und das Junge lief mit gesenktem Kopf an seiner Seite. Sie rannten direkt auf Lord Desroy zu. Erst in diesem Moment sah ich, daß Lady Raire in seiner Richtung stand. Aber ich konnte mich noch nicht rühren. Lord Desroy hob wieder die Waffe, und sie blitzte auf, und der hocherhobene Kopf des riesigen Zweifüßlers senkte sich plötzlich, als der Nacken schlaff wurde. Das Tier war schwer getroffen, aber es donnerte weiter. Und dann rollte es leblos über den Boden. Es überschlug sich mehrmals, bevor es endlich liegenblieb. Eine Staubwolke verbarg den Todeskampf.

»Achtung, das Junge!« schrie Sir Orfeo. Man konnte seine Stimme über dem Gedonner kaum verstehen. Und dann kam das Junge aus der Staubwolke, und es raste direkt auf mich zu. Sir Orfeo hob das Gewehr. Sein Schuß riß einen breiten Felsbrocken aus der Wand neben dem Tier. Das Ding erschrak und änderte seine Richtung. Sir Orfeo ließ es laufen.

Der Staub legte sich allmählich. Lord Desroy und Sir Orfeo gingen zu dem zweiten Tier, und Sir Orfeo gab ihm den Gnadenschuß. Ein Schwall Flüssigkeit drang aus seinem Mund. Dann lag es still da.

»Das Tier lärmte, als wollte es den Boden beben machen«, rief Lord Desroy erfreut. Er ging um die Beute herum. Sir Orfeo besah sich das andere Tier. Erst jetzt löste ich mich aus meiner Erstarrung. Ich folgte ihm. Sir Orfeo sah auf, als ich herankam, und grinste.

»Du wirst vielleicht doch noch ein guter Jagdgehilfe, Jongo«, sagte er. »Ein wenig lange hast du ja gebraucht, bis du an deinem Platz warst, aber während des Angriffs hast du ruhig wie ein Fels dagestanden.«

Da ich wußte, wie es wirklich gewesen war, schämte ich mich ein wenig.



Lord Desroy verbrachte eine Viertelstunde damit, die toten Tiere zu fotografieren. Dann gingen wir zum Wagen zurück.

»Wir hatten Glück, Desroy«, sagte Sir Orfeo zu ihm, als wir uns gesetzt hatten. »Gleich beim ersten Versuch so eine herrliche Beute! Ich schlage vor, wir fahren zurück zur Jacht und machen uns einen schönen Tag ...«

»Was soll die Narretei?« dröhnte Lord Desroys Baß. »Ihr wollt zurück, ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen?«

»Es hat doch keinen Sinn, das Glück herauszufordern ...«

»Ich bitte Euch, spart Euch die Worte. Erwähntet Ihr nicht den teuflischen Bullen, der jenseits dieser Zacken harrt?«

»Der läuft uns nicht davon.« Orfeo lächelte immer noch, aber seine Stimme klang gereizt. Er hatte es nicht gern, wenn jemand ihm bei der Jagd widersprach.

»Die Pest soll Euch holen!« Lord Desroy hieb mit der Faust auf die Stuhllehne. »Glaubt Ihr, ich könnte in meinen Gemächern ruhen, wenn es hier Wild im Überfluß gibt? Fahrt weiter, sage ich, oder ich übernehme selbst das Steuer.«

Sir Orfeo riß den Hebel herum, und die Motoren heulten auf.

»Ich dachte an Lady Raire«, meinte er. »Wenn Sie so entschlossen sind, uns alle müde zu machen  bitte. Obwohl ich wirklich nicht weiß, was die verdammte Eile soll.«

Wie gewöhnlich saß Lady Raire ruhig daneben. Sie sah unnahbar und kühl und unwirklich schön aus. Lord Desroy holte eine Silberflasche heraus und goß sich und ihr gelblichen Wein in Gläser. Dann ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken und betrachtete die vorbeirasende Landschaft.

Nach einer Stunde waren wir am Fuß der Bergkette, die von der Jacht aus zu sehen gewesen war. Die Strecke wurde hier schwieriger. Wir mußten die Gleisketten einsetzen. Sir Orfeo hatte aufgehört, vor sich hinzusummen. Er runzelte die Stirn, als überlege er, um wieviel schöner es jetzt auf der Jacht wäre. Ein kühles Bad, ein reichliches Essen  und statt dessen mußte er zumindest noch vier Stunden im Wagen verbringen.

Wir erreichten ein Hochplateau, und Sir Orfeo stellte den Wagen unter eine steile Felswand. Er öffnete die Luke und stieg aus, ohne ein Wort zu sagen. Ich hatte sein Granatgewehr bereits zur Hand. Jetzt nahm ich die anderen Gewehre und kletterte ins Freie. Lord Desroy sah sich um und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

»Natürlich sind sie hier«, erwiderte Sir Orfeo. Er schien wütend. Er ging einfach los, und Lord Desroy folgte ihm mit dem Mädchen. Ich stolperte über rauhe Felsblöcke, um die richtige Position zur Rechten Sir Orfeos einzunehmen. Er hielt auf einen engen Einschnitt zu, der sich im tiefen Schatten verlor. Die Sonne über uns schien immer noch am gleichen Fleck zu stehen. Sie brannte über unseren Köpfen, doch die Temperaturanzüge kühlten angenehm. Nur im Gesicht bekam ich einen Sonnenbrand.

Sir Orfeo bemerkte, daß ich mir oberhalb des Einschnitts einen Weg bahnte und fauchte mich an, wohin, zum Teufel, ich denn gehen wolle. Ich versuchte gar nicht, ihm zu antworten. Ich war auf einen Vorsprung geraten, der etwa fünf Meter oberhalb des Weges verlief, und es gab keine Verbindung zu dem Einschnitt. Ich blieb in der Nähe von Sir Orfeo und suchte nach einer Möglichkeit, wieder zu der Gruppe zu gelangen.

Wir gingen weiter. Niemand sprach. Der freundliche Blick Lord Desroys war schon längst verschwunden, Lady Raire ging gleichgültig an seiner Seite, und Sir Orfeo hatte die Spitze übernommen. Der Weg bog scharf nach links ab, und ich mußte mich beeilen um wieder aufzuholen. Als ich über die Felsen stolperte, sah ich eine Bewegung in der Wand vor mir.

Da ich ein Stück über den anderen stand, konnte ich die nächste Wegbiegung besser überblicken als sie. Die Bewegung war nicht mehr als ein Aufblitzen im Schatten gewesen. Mein Herz tat einen Sprung. Etwas verschloß mir die Kehle, und ich versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Würgen hervor. Dann krächzte ich:

»Sir Orfeo! Dort oben. Rechts.«

Er blieb auf der Stelle stehen, schwang das Gewehr herum und winkte gleichzeitig den anderen, damit sie stehenblieben. Lord Desroy hielt nur einen Moment an. Dann ging er auf Sir Orfeo zu. Das Ding, das Tier, oder was es sonst sein mochte, bewegte sich wieder. Jetzt konnte ich etwas wie ein riesiges Auge erkennen, umgeben von einem Kranz steifer rötlicher Haare. Ich sah nur einmal schnell hin, bevor ich das Geräusch eines Z-Gewehrs von unten hörte. Das Ding schrak heftig zusammen und verschwand im Schatten des Felsens. Unten senkte Lord Desroy sein Gewehr.

»Also, jetzt reicht es«, sagte Sir Orfeo ein wenig zu laut. »Hübscher Schuß, Desroy! Sie haben Ihre Position nicht eingehalten, ohne meine Erlaubnis geschossen und das Biest auch noch verwundet! Wollen Sie noch etwas versuchen, bevor wir in den Spalt gehen und nach dem Tier sehen?«

»Mich dünkt, Ihr solltet Euch mäßigen, Orfeo«, begann Lord Desroy.

»Blödsinn!« Sir Orfeos Gesicht war rot angelaufen. Ich konnte das erkennen, obwohl ich einige Meter über ihm kauerte. »Darf ich Sie daran erinnern, daß ich die Jagd befehlige, daß ich für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich bin ...«

»Eure Übervorsicht macht mich nervös«, donnerte Lord Desroy. »Soll ich meinem Sport nicht frönen dürfen, weil ich auf Eure Launen höre?«

Sir Orfeo wollte schon antworten, doch dann beherrschte er sich und lachte.

»Ehrlich, Mylord. Ihre Art ist köstlich. Aber jetzt hören wir mit dem Unsinn auf. Überlegen wir uns lieber, wie wir das Biest aus der Felsspalte herausbekommen.« Er drehte sich um und blinzelte zu dem Fleck hinauf, wo das Tier verschwunden war.

»Spottet nicht über mich«, knurrte Lord Desroy. Er wandte den Kopf in meine Richtung. »Schickt Euren Eingeborenen fort, daß er die Bestie hervorlocke.« Sir Orfeo sah ebenfalls zu mir herauf, dann wandte er sich wieder an den Lord.

»Der Junge ist noch ungeübt«, sagte er. »Und es handelt sich um ein schwieriges Stück Arbeit ...«

»Ihr zweifelt also am Mut des Jagdgehilfen?«

Sir Orfeo warf mir einen scharfen Blick zu. »Keineswegs«, sagte er. »Er ist ziemlich kaltblütig. Jongo!« Sein Tonfall änderte sich. »Geh noch ein paar Meter weiter und sieh zu, ob du das Biest herauslocken kannst.«

Ich rührte mich nicht. Ich kauerte einfach da und starrte zu ihm hinunter. Im nächsten Augenblick klatschte etwas an die Felswand neben meinem Kopf. Ich stürzte. Als ich mich wieder hochrappelte, hatte ich Sand im Mund, und mein Kopf brummte. Lord Desroys zweiter Schuß war so nahe, daß mir Steinsplitter aus der Felswand ins Gesicht sprangen.

»Sir Orfeo!« schrie ich gellend. »Er schießt auf mich!«

Ich hörte Sir Orfeo rufen, und ich rollte herum und suchte nach einer Höhle, in der ich mich verstecken konnte. In diesem Moment sah ich das verwundete Tier über den Felsen springen. Es verschwand hinter einer Biegung und kam dann oberhalb des Pfades wieder in Sicht, etwa zehn Meter über Lord Desroy. Es befand sich zwischen Lord Desroy und Lady Raire. Offenbar verursachte es ein Geräusch, das ich nicht hörte, denn bevor ich rufen konnte, wirbelte Lord Desroy herum, riß sein Gewehr hoch und jagte die blauen Strahlen an die Felsen. Das Tier sprang nach unten. Einen Augenblick verdeckte es die Sonne. Lord Desroy wich nicht zurück. Er schoß und schoß, bis das Ding direkt vor ihm war und sich über ihn warf. Dann sprang es wieder hoch und rannte auf Lady Raire zu, die etwa zwanzig Meter von mir entfernt allein am Weg stand. Von Lord Desroy war nicht mehr viel zu sehen.

Sir Orfeo hatte noch gefeuert, als das Ding zum Sprung ansetzte. Er rannte darauf zu, blieb stehen, zielte und schoß wieder. Das verwundete Tier war jetzt Lady Raire sehr nahe. Erst jetzt merkte ich, daß sie kein Gewehr hatte. Ich erinnerte mich, daß Lord Desroy es für sie getragen hatte. Sie stand da und sah das Ding an, während Sir Orfeo einen Schuß nach dem anderen abgab. Jeder Schuß saß, aber das verwundete Tier kam immer näher.

Und dann sah ich eine Bewegung zur Rechten, oberhalb des Pfades. Ein zweites Ungeheuer, so groß wie ein Nilpferd, rannte von hinten auf Sir Orfeo zu.

Ich schrie. Er sah nicht einmal auf, sondern schoß weiter auf das verwundete Tier. Ich brüllte mit voller Lautstärke, und dann erinnerte ich mich, daß ich ein Gewehr hatte. Ich riß es von der Schulter, zielte und konnte den Abzugshahn nicht finden. Also senkte ich es, untersuchte den Mechanismus, fand den Abschußbolzen und zielte von neuem auf das Ding, das nur noch ein paar Meter von Sir Orfeo entfernt war ...

Der Rückstoß warf mich fast um, weil ich nicht darauf gefaßt gewesen war. Ich korrigierte das Ziel und schoß immer wieder. Das Ungeheuer hielt nicht an. Zwei Meter von Sir Orfeo entfernt richtete es sich auf, hoch wie ein Grislybär. Ich sah kurz die gelbe Bauchseite mit den scharfen Widerhaken, und dann stürzte es sich auf Sir Orfeo. Er sprang im allerletzten Moment zur Seite, aber nicht weit genug. Das Ding schlug zu, und er rollte zu Boden. Neben ihm brach das Tier zusammen. Ich hob das Gewehr, um das andere Biest anzuvisieren, aber dann erkannte ich, daß es einige Meter vor Lady Raire zu Boden gestürzt war. Der riesige Körper zuckte im Todeskampf. Sir Orfeo stöhnte und Lady Raire sah auf. Unsere Blicke trafen sich, und es entstand ein schreckliches Schweigen.


Kapitel 3



Sir Orfeo war so übel zugerichtet, daß er nicht mehr lange leben konnte.

Er packte mich am Arm, als ich mich zu ihm hinunterbeugte.

»Jongo  deine Aufgabe  Lady Raire ...«

Ich zitterte, und Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich versuchte, die schrecklichen Wunden nicht anzusehen.

»Nimm dich zusammen, Mann«, preßte er hervor. »Ich verlasse mich auf dich ... bringe sie in Sicherheit ... übergebe dir die Verantwortung ...«

»Ja«, sagte ich. »Ich werde mich um sie kümmern, Sir Orfeo.«

»Gut  jetzt. Wasser ... hol Wasser ... vom Wagen.«

Ich rannte los, um seinem Wunsch nachzukommen. Als ich zurückkehrte, kam mir Lady Raire blaß entgegen. Auf ihrer Stirn hatten sich Staub und Schweißtropfen verschmiert. Sie sagte mir, daß er sie fortgeschickt habe, und während sie weg war, habe er sich mit seiner Glühfadenpistole erschossen.



Ich benutzte das Granatgewehr, um unterhalb der Felsüberhänge zwei flache Gruben zu sprengen. Sie half mir, die Toten hinüberzuschleppen. Dann gingen wir zurück zum Wagen. Wir hielten unsere Gewehre bereit, aber es rührte sich nichts mehr, in dieser schrecklichen Steinwüste.

Lady Raire setzte sich hinter das Steuerrad und fuhr den Weg zurück, den wir gekommen waren. Als wir flaches Gelände erreichten, blieb sie stehen und sah sich um, als wüßte sie nicht, wohin sie fahren müsse. Ich klopfte an die Glasscheibe, und ihr Kopf fuhr herum. Ich glaube, sie hatte mich ganz vergessen. Arme Lady Raire, sie war so allein.

»In diese Richtung, Mylady«, sagte ich und deutete an die Stelle, wo jenseits des Horizonts die Jacht liegen mußte.

Sie folgte meinen Anweisungen. Nach drei Stunden kamen wir über eine Bergkuppe, und weit vor uns glitzerte die Jacht in der Wüste. Nach einer weiteren dreiviertel Stunde hielten wir vor der großen Frachtraumtür an.

Sie sprang zu Boden und ging auf die Tür zu und drückte die Hand gegen eine glänzende Metallscheibe im Rumpf. Nichts rührte sich. Sie ging hinüber zu der kleineren Personaltür. Das gleiche wiederholte sich. Dann sah sie mich an. Ihr Blick ging mir durch und durch.

»Wir können nicht hinein«, flüsterte sie. »Ich erinnere mich, daß es Sir Orfeos Gewohnheit war, den Verschluß bei jeder Landung neu zu kodieren. Er wollte nicht, daß das Schiff von Eingeborenen gestohlen wurde.«

»Es muß eine Möglichkeit geben«, sagte ich und stieg aus. Ich hämmerte an die Scheibe und ging um die Jacht herum. Ich sah die kleine Tür, durch die ich mich an jenem Abend ins Innere geschlichen hatte, aber diesmal hatte ich kein Glück.

»Vielleicht kann ich eine Öffnung in die Scheibe schießen«, sagte ich. In der großen Stille klang meine Stimme armselig. Ich nahm das Granatgewehr ab, bat sie, etwas zurückzutreten und zielte aus drei Meter Entfernung. Die Explosion warf mich zu Boden, aber das Metall hatte nicht einmal einen Flecken abbekommen.

Ich stand auf und klopfte den Staub von meiner Kleidung. Allmählich brannte sich mir unsere Lage ein wie die Sonne, die unbarmherzig auf uns herunterstach. Lady Raire wandte sich an mich, ohne mich recht zu sehen.

»Wir müssen nachsehen  was wir an Vorräten im Wagen haben«, sagte sie nach einer langen Pause. »Dann kannst du dir ein Lager hier im Schatten des Schiffes machen.«

»Sie meinen  wir sollen einfach hier sitzen bleiben?«

»Wenn Hilfe kommt, müssen wir in der Nähe der Jacht sein. In der endlosen Wüste wird uns niemand erspähen.«

Ich holte tief Atem und schluckte. »Mylady, hier können wir nicht bleiben.«

»Tatsächlich? Weshalb nicht?« Sie stand da, ein zierliches, aristokratisches Mädchen, und warf mir aus ihren kühlen, grauen Augen einen ruhigen Blick zu. »Ich weiß nicht genau, wie lange es dauern kann, bis uns jemand findet, aber wir müssen doch mit einer langen Wartezeit rechnen. Die Vorräte im Wagen werden nicht lange reichen. Und die Hitze wird uns erschöpfen. Wir müssen versuchen, einen besseren Platz zu finden, solange wir noch bei Kräften sind.« Ich versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben. Aber es gelang nicht. Ich hatte Angst, wahnsinnige Angst. Ich wußte nur sicher, daß wir von hier fort mußten.

»Es ist besser, hier zugrunde zu gehen, als ohne Hoffnung in der Wildnis zu leben.«

»Noch sind wir nicht tot, Mylady. Aber wenn wir jetzt nichts unternehmen, werden wir es bald sein.«

»Ich harre hier aus«, sagte sie. »Flieh, wenn du willst, Jongo.«

»Sir Orfeo befahl mir, auf Sie zu achten, Mylady. Ich werde seinen Befehl so gut wie möglich durchführen.«

Sie sah mich kühl an. »Du würdest mich also zwingen?«

»Ja, Mylady.«

Sie ging steif zum Wagen. Ich setzte mich wie immer in das kleine Nebenabteil, und sie startete das Fahrzeug. Wir fuhren quer durch die Wüste.



Wir fuhren, bis die Sonne unterging und ein großer pockennarbiger Mond am Himmel erschien. Er erinnerte ein wenig an den Mond daheim, nur schien er zum Greifen nahe. Wir schliefen und fuhren weiter, noch als es dunkel war. Es wurde wieder hell, und ich bat Lady Raire, mir das Steuern des Wagens beizubringen, damit ich sie ablösen konnte. Danach wechselten wir regelmäßig. Wir fuhren genau nach Nordwesten. Nach einer Spanne von etwa drei terranischen Tagen erreichten wir eine Zone mit Buschland. Eine halbe Stunde später stotterte und spuckte der Motor. Er starb ab und ließ sich nicht wieder anstellen.

Ich ging zu Fuß auf eine Anhöhe und betrachtete die Landschaft. So weit ich sehen konnte, war Wüste und Buschland. Als ich zum Wagen zurückkam, stand Lady Raire mit einer Glühfadenpistole daneben.

»Nun ist unser Geschick in der Tat hoffnungslos«, sagte sie und streckte mir die Pistole entgegen. »Tu deine letzte Pflicht, Jongo.« Sie flüsterte atemlos.

Ich nahm die Pistole. Dann drehte ich mich blitzschnell um und schleuderte sie, so weit ich konnte. Als ich sie ansah, zitterten meine Hände.

»Sagen Sie so etwas nie wieder«, sagte ich. »Nie wieder!«

»Willst du also, daß ich hierbleibe, in dieser Hitze verdorre und unter der Sonne verglühe?«

Ich packte sie am Arm. Er war kühl und glatt wie Seide. »Ich kümmere mich um Sie, Mylady«, sagte ich. »Sie werden sehen, ich bringe Sie sicher heim.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Heim, Jongo. Meine treuen Freunde sind tot ...«

»Ich lebe noch. Und ich heiße nicht Jongo. Mein Name ist Billy Danger. Ich bin auch ein Mensch. Ich werde ab jetzt Ihr Freund sein.«

Sie sah mich an. Es war das erstemal, daß sie mich bewußt musterte. Ich blickte ihr fest in die Augen. Dann lächelte sie.

»Du bist tapfer, Billy Danger«, sagte sie. »Wie kann ich mich da meiner Pflicht entziehen? Ich werde dir folgen, solange meine Kraft reicht.«



Im Wagen befanden sich konzentrierte Nahrungsmittel und eine Kühltruhe voll von Delikatessen, die wir zuerst essen mußten, damit sie nicht verdarben. Unser Problem war das Wasser. Die Kanister enthielten etwa dreißig Gallonen, aber da wir kein Destilliergerät hatten, konnten wir sie nicht nachfüllen. Dazu waren noch Waffen und eine Menge Munition da, Verbandmaterial, ein paar Reservefunkgeräte, Brillen und Stiefel. Einen Hausstand konnte man damit nicht gründen.

In der nächsten Woche suchte ich die Landschaft im Umkreis von fünf Meilen nach einer Quelle oder einem Wasserloch ab. Aber ich hatte kein Glück. Nach dieser Woche waren die frischen Lebensmittel verbraucht oder verdorben und das Wasser auf zwanzig Gallonen zusammengeschrumpft.

»Wir werden einen längeren Marsch unternehmen müssen«, sagte ich zu Lady Raire. »Vielleicht liegt gerade hinter dem letzten Hügel eine Oase.«

»Wie du willst, Billy Danger«, sagte sie und lächelte. Es war wie der Sonnenaufgang nach einer langen Nacht.

Wir packten Nahrungsmittel und Wasser und ein paar andere Kleinigkeiten zusammen. Ich schlang mir ein Z-Gewehr über die Schulter, und wir zogen in der Abenddämmerung los, als die Tageshitze schon einigermaßen verflogen war.

Es war ein eintöniges Land. Hügel reihte sich an Hügel, und sobald wir eine Steigung nach oben gekeucht waren, mußten wir uns gegen den abfallenden Hang stemmen. Ich hielt mich nach Westen, nicht weil dort größere Aussichten bestanden, auf Wasser zu stoßen, sondern weil es einfacher war, immer der sinkenden Sonne nachzugehen.

Wir schafften an die zwanzig Meilen, bevor es dunkel wurde, und weitere vierzig in der Nacht. Ich machte mir Sorgen um Lady Raire, aber ich hatte schon alles Erdenkliche getan, um ihr den Marsch zu erleichtern. Wir stapften den nächsten Hang nach oben und hofften auf ein Wunder, sobald wir die Kuppe vor uns hatten. Aber die andere Seite sah immer gleich aus. Wir ruhten in der Hitze des langen Tages aus, dann marschierten wir weiter, der Sonne nach. Und etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang sahen wir die Katze.



Sie stand auf einem Felsblock der nächsten Bergkuppe und peitschte den Schwanz in einer eleganten Bewegung hin und her. Dann sprang sie mit einem graziösen Satz auf einen anderen Felsblock und verschmolz mit den Schatten. Ich holte mein Gewehr von der Schulter und beobachtete sie genau. Sie setzte sich und begann sich zu putzen. Als sie fertig war, streckte sie die Zunge heraus und gähnte, dann verschwand sie in der Dämmerung.

Und die ganze Zeit standen wir da und beobachteten sie stumm. Ich ging zu der Stelle hinüber, an der sie gesessen hatte. Die Pfotenabdrücke waren deutlich im lockeren Staub zu erkennen. Erst jetzt traute ich meinen Augen. Man konnte sich einbilden, daß man eine Katze gesehen hatte, aber Katzenpfotenspuren bildete man sich wohl kaum ein. Wir verfolgten die Spur im schwächer werdenden Licht.



Das Wasserloch befand sich in einer Felshöhle, versteckt hinter einem Wall schwarz-grünen Laubes, das am Rand einer Schlucht wuchs. Lady Raire blieb stehen und sah sich die Gewächse an, aber ich stolperte den Hang hinunter, fiel der Länge nach ins Wasser und trank in tiefen Zügen. Bevor ich mich zu Tode trinken konnte, verschluckte ich mich und bekam einen Hustenanfall.

Hinter dem Tümpel erhob sich zerklüftetes Gestein, in dem sich dunkle Höhleneingänge zeigten. Ich suchte mit dem Gewehr in der Hand nach einem Weg um den Tümpel. Es roch nach Katzen. Ich war dankbar, daß uns die Mieze an das Wasser gebracht hatte, aber es wäre mir unangenehm gewesen, wenn sie mir in den Nacken gesprungen wäre  gerade jetzt, da wir wieder etwas Hoffnung geschöpft hatten.

Die Höhlen waren nichts Großartiges. Einfach Löcher, die drei Meter nach innen führten. Man konnte sich darin nicht aufrichten. Der Wind hatte Erde hereingeweht, so daß ein einigermaßen ebener Boden entstanden war.

Lady Raire suchte sich eine der Höhlen aus, und ich half ihr, die dürren Blätter und den Katzenmist ins Freie zu schaffen. Wir suchten einen Stein, der in die Öffnung paßte. Dann deutete sie auf eine andere Höhle und behauptete, die sei für mich, und sie machte sich daran, sie herzurichten. Es war dunkel, als wir die Arbeit beendet hatten. Ich brachte sie zu ihrem Lager, setzte mich mit der Pistole in der Hand vor den Höhleneingang und schlief ein ...

... und als ich aufwachte, hatte ich einen klaren Kopf und einen Riesenhunger. Ich fragte mich, was eine Katze auf diesem Planeten wollte. Ich mußte an die Bestien denken, die Lord Desroy und Sir Orfeo zerfleischt hatten. Die Katze gehörte nicht zu diesen Tierarten. Sie war eine völlig normale Katze, schwarz, grau und braun gestreift mit senkrechten Pupillenspalten und Krallen. Sie sah aus wie eine Hauskatze, doch sie hatte die Größe eines Schäferhundes. Ich hatte schon einiges über Parallelentwicklungen gehört, und es hatte mich nicht allzusehr überrascht, als mir Sir Orfeo von der Vielzahl der vierfüßigen, einköpfigen Rassen im Universum erzählt hatte  aber eine derartig genaue Kopie war einfach unmöglich.

Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder hatte ich das Ganze geträumt  was insofern unmöglich war, als ich zwei weitere Katzen im Mondlicht am Wasser sitzen sah  oder unsere Jacht war nicht das erste von Menschen besetzte Schiff, das auf Gar 28 gelandet war.



Im Morgenlicht wirkte das Wasser klar und einladend. Lady Raire betrachtete es eine Zeitlang, dann rief sie mich. »Billy Danger, halte Wacht, während ich mich im Wasser erfrische. Mich dünkt, es ist sicher genug ...« Sie sah mich an, und erst jetzt merkte ich, daß sie davon sprach, ein Bad zu nehmen. Ich starrte sie einfach an.

»Nun, bist du über Nacht mit Taubheit geschlagen worden?«

»Der Teich kann voll von Giftschlangen, Krokodilen, Treibsand und Unterströmungen sein«, erklärte ich.

»Lieber lasse ich mich töten, als daß ich noch länger ungewaschen bleibe.« Sie öffnete den Reißverschluß der Tunika, die sie statt des Temperaturanzugs trug, und streifte sie ab. Zum zweitenmal innerhalb einer Minute stand ich sprachlos da. Sie stand vor mir, nackt und schön wie eine Göttin, und sie sagte: »Billy Danger, lasse kein Auge von mir, während ich schwimme.« Damit drehte sie sich um und watete ins Wasser. Ich führte ihren Befehl gewissenhaft aus. Sie blieb eine halbe Stunde im Wasser und schwamm so vergnügt auf und ab, als befände sie sich in einem Luxusbadeort von Miami Beach. Ein paarmal tauchte sie und blieb so lange unter Wasser, daß ich in den Teich watete und nach ihr Ausschau hielt. Beim zweitenmal beschwerte ich mich, und sie lachte und versprach, an der Oberfläche zu bleiben.

»In der Tat, du hast einen Garten in der Einöde gefunden, Billy Danger«, sagte sie, als sie ihre Kleider wieder übergestreift hatte. »Hier ist es so friedlich  und in seiner Einfachheit schön.«

»Wahrscheinlich nicht so wie Ihre Heimat, Mylady«, sagte ich. Aber sie wechselte das Thema, wie immer, wenn unsere Unterhaltung zu viele Erinnerungen aufwühlte.

Während der nächsten Tage machte ich zweimal den Weg zurück zum Wagen und schleppte alles herbei, was uns von Nutzen sein konnte. Dann begann so etwas wie das Alltagsleben. Sie wanderte umher, kletterte auf Felsen und brachte kleine Büsche und Blumen mit, die sie vor den Höhlen und entlang des Weges einpflanzte. Sie goß sie mit einem Topf, den wir aus dem Lehm des Tümpels geformt und mit einem Strahl des Z-Gewehrs gebrannt hatten. Ich verbrachte meine Zeit mit Forschungsgängen nach Norden und Westen und versuchte, mich mit den Katzen anzufreunden.

Es waren eine ganze Menge da. Zu bestimmten Tageszeiten konnten wir bis zu zehn auf einmal zählen. Sie saßen um den Tümpel und schenkten uns wenig Beachtung. Wenn wir näher kamen, beobachteten sie uns ruhig. Erst wenn wir auf ein paar Meter herangekommen waren, erhoben sie sich lässig und stolzierten in die dichten Büsche entlang der Schlucht. Sie waren gut genährt und faul, richtige nette Hauskatzen, nur größer als üblich.

Eine von ihnen hatte einen rötlich-schwarz gestreiften Pelz und ich konzentrierte mich hauptsächlich auf sie, weil sie leicht zu erkennen war. Jedesmal, wenn ich sie sah, ging ich so nahe wie möglich an sie heran, ohne sie zu erschrecken. Dann setzte ich mich und begann mit einem Wollknäuel aus dem Wagen zu spielen. Sie setzte sich ebenfalls und beobachtete mich. Ich rollte ihr das Knäuel hin und zog es wieder zurück. Sie kam näher. Ich wartete, bis sie das Spielzeug mit der Pfote berührte, und bewegte es noch näher zu mir. Die Katze folgte.

Nach einer Woche war das Spiel zur täglichen Unterhaltung geworden. Nach zwei Wochen hatte das Tier einen Namen  Heureka  und ließ sich von mir streicheln. Nach drei Wochen hatte sich Heureka angewöhnt, vor meinem Höhleneingang zu liegen. Sie rührte sich nicht einmal, wenn ich über sie hinwegstieg.

Lady Raire beobachtete meine Bemühungen mit einem nachsichtigen Lächeln. Nach ihren Worten waren Katzen auf den meisten humanoiden Welten Haustiere. Sie wußte nicht genau, woher sie stammten, aber sie lächelte, als ich sagte, sie kämen ursprünglich von der Erde.

»Fürwahr, Billy Danger, es steht fest, daß jedes einfache Volk sich für den Mittelpunkt der Schöpfung hält. Aber der Mensch besiedelte das All schon vor langer Zeit, und er nahm seine Haustiere mit.«

Anfangs schenkte Lady Raire meinem Liebling keine Beachtung, aber eines Tages humpelte Heureka, und sie plagte sich eine halbe Stunde damit, dem Tier einen Dorn aus der Pfote zu ziehen. Am nächsten Tag badete sie es und bürstete seinen Pelz, bis er glänzte. Und es dauerte nicht lang, bis Heureka sich vor ihrer Höhle niederließ und sie auf ihren Spaziergängen begleitete.

Ich beobachtete die Katzen und versuchte herauszubekommen, was sie fraßen. Ich war der Meinung, daß wir ihr Fressen eventuell auch vertragen konnten. Unsere konzentrierten Nahrungsmittel gingen bald zu Ende. Aber ich sah sie niemals etwas fressen. Sie kamen an das Wasserloch, um zu trinken und sich in den Schatten zu legen. Dann verschwanden sie wieder in dem grünen Dickicht. Eines Tages beschloß ich, Heureka zu folgen.

»Wie es dir beliebt«, sagte Lady Raire lächelnd. »Obgleich ich das Gefühl habe, daß deine Bergkatze von Mondstrahlen satt wird.«

»Gebacken oder gebraten?« fragte ich. »Auf alle Fälle wäre es eine Abwechslung.«

Die Katze führte mich über die Felsen und durch den dichten Schirm fremdartiger Gewächse, die sich am Nordende der Höhlen befanden. Dann lief sie am Rand der Schlucht entlang, die von einem Ende bis zum anderen mit tiefgrünen Ranken angefüllt war.

Der Spalt war etwa dreihundert Meter lang und fünfzig Meter breit. Ich konnte den Grund unter dem grünen Gewirr nicht ausmachen, aber ich sah, daß sich die armdicken Ranken bis zu dreißig Metern in die Tiefe schlängelten. Und ich konnte die Katzen erkennen. Sie lagen in den Verästelungen der dicken Ranken, balancierten elegant über die Stämme und blickten mit ihren großen grünen Augen aus den Schatten. Einige saßen auch am Rand und beobachteten, wie ich sie beobachtete. Heureka gähnte, rieb sich das Fell an meiner Hüfte und verschwand mit einem plötzlichen Satz in der grünen Dämmerung. Als ich mich bückte und in das Dickicht starrte, konnte ich den breiten Ast sehen, auf den sie gesprungen war. Es wäre nicht schwer gewesen, ihr zu folgen, aber der Gedanke, in dieses Katzenlabyrinth einzudringen, behagte mir nicht recht. So stand ich auf und ging am Rand der Schlucht entlang. Ich bemerkte die eierschalenartigen Stückchen, die am Boden herumlagen.



Am anderen Ende flachte die Schlucht ab. Die Ranken waren hier weniger dicht, und ich konnte Gesteinsschichten erkennen. In einer hellen Ablagerung waren merkwürdige Formen eingebettet. Und dann erkannte ich, daß es sich um versteinerte Knochen handelte. Die Felsen waren voll davon. Einen Paläontologen, der sich mit der Fauna von Gar 28 befaßte, hätte das vielleicht interessiert, aber mir sagte es nichts. Ich brauchte lebendes Fleisch. Wenn es hier so etwas gab  ausgenommen die Katzen, und ich wußte sofort acht bis zehn Gründe, weshalb ich sie nicht verspeisen wollte , so mußte es sich im Schatten der Schlucht befinden. Hier am Ende des Einschnitts erschien der Abstieg ziemlich leicht. Ich nahm das Gewehr in die Hand, damit es mich beim Klettern nicht störte, und tastete mich nach unten.

Der Fels führte in einem leichten Winkel nach unten. Die Ranken über mir waren zäh und holzig und hatten eine schuppige Rinde. Nur ein paar grüne Zweige reckten sich an die Sonne. Die Luft im Schatten der großen Blätter war kühl und frisch. Es roch nach Grünpflanzen und Katzen. Zwanzig Meter weiter unten wurden die Pflanzen so dicht, daß man sie nicht länger ignorieren konnte. Entweder ich bahnte mir einen Weg durch das Dickicht, oder ich mußte umkehren. Ich ging weiter.

Anfangs war es leicht. Die Stämme standen so weit auseinander, daß ich mich durchzwängen konnte, und es drang genügend Sonnenlicht herein. Tiefer in der Schlucht hörte ich die Katzen. Ich packte einen dicken Stamm und kletterte an ihm entlang, in die Tiefe. Er hatte genug Verästelungen. In meiner Nähe hingen riesige Samenschoten. Viele davon waren angenagt, entweder von den Katzen oder von dem, was die Katzen fraßen. Von der letzten Kategorie hatte ich bisher noch nichts entdeckt. Ich brach eine der Schoten ab. Sie war so lang wie mein Unterarm, blaßgrün und knorrig. Sie ließ sich leicht öffnen. Ein halbes Dutzend Kugeln von Eidottergröße rollte heraus. Ich knabberte eine davon an. Sie schmeckte nach rohen Bohnen. Nach ein paar Wochen Konzentratnahrung schmeckte selbst das gut  hoffentlich war es nicht giftig.

Ich erreichte den Boden. Das Licht war jetzt tiefgrün und diffus. Der Stamm, an dem ich in die Tiefe gerutscht war, machte einen scharfen Knick, und ich sprang den letzten Meter. Meine Füße stießen gegen etwas Hartes. Ich bückte mich und sah, daß ich mich auf einer fleckigen, leicht gekrümmten Metallfläche befand.



Neben mir schlug etwas dumpf auf. Es war Heureka, die nachsah, was ich hier unten machte. Sie setzte sich hin und leckte sich das Gesicht, während ich um die starke Ranke herumging. Ich sah, daß sie aus einem Riß im Metall herauswuchs. Man hatte den Eindruck, daß das Holz das Metall gesprengt hatte.

Wenn ich mich auf alle viere niederkauerte, konnte ich ein Oval von fünf Meter Länge und drei Meter Breite untersuchen. Dahinter wuchsen Ranken zu einer dichten, undurchdringlichen Wand zusammen. Das ganze Stück bestand aus dem gleichen bräunlichen Metall. Man sah keine Schweißnähte oder Farbveränderungen. Nur da, so die dicke Ranke aus dem Boden wuchs, klaffte ein Riß. Wenn ich mehr sehen wollte, mußte ich einen Teil der Pflanzen wegräumen. Ich holte die Pistole heraus, stellte den Strahl auf Nadelstärke ein und verbrannte soviel Holz, daß ich in einen Raum von der Größe eines Kühlhauses sehen konnte. Er war angefüllt mit Ranken.



Ich hatte genug gesehen und bahnte mir wieder einen Weg zu dem großen Stamm, an dem ich nach oben kletterte. Es gab bestimmt noch mehr zu erforschen, aber ich hatte es eilig, zu Lady Raire zu kommen. Ich mußte ihr erzählen, daß ich unter den Pflanzen der Schlucht ein vollständiges Raumschiff gefunden hatte.


Kapitel 4



Eine Viertelstunde später stand sie mit mir am Rand der Schlucht. Jetzt, da ich wußte, wonach ich suchen mußte, konnte ich die Umrisse des hundert Meter langen Schiffes erkennen. Es lag in einem Winkel von etwa fünfzehn Grad am Boden, und das obere Ende zeigte nach Süden.

»Es muß von einem Erdbeben erwischt worden sein«, sagte ich.

»Mir scheint, es stürzte um«, meinte Lady Raire. »Vielleicht während eines Sturms. Sieh dort hinüber. Aus dem Felsen der Schlucht ist ein großes Stück herausgebrochen. Und erkennst du die Steine, die es bei seinem Sturz zermalmte?«

Wir fanden in der Nähe des Südendes einen Pfad, den die Katzen angelegt hatten. Der Weg war leichter als beim erstenmal. Ich führte sie zur Luke, und wir verbrachten die nächste Stunde damit, die üppig wuchernden Pflanzen aus dem Weg zu räumen. Dann kletterten wir ins Innere. Der Korridor neigte sich ein wenig. Ein Gewirr von Ranken machte den Durchgang schwierig. Am unteren Ende lagen halb zerbrochene Gegenstände. Die Luft war kühl und feucht, und es roch säuerlich nach fauligen Pflanzen und fauligem Wasser. Wir wateten knietief durch übelriechenden Schlamm, bis wir an eine Seitentreppe kamen. Über sie gelangten wir an eine andere offene Tür. Ich trat in einen engen Korridor, und ein schwach grünliches Licht flackerte auf. Mir standen die Haare zu Berge.

»Ich gehe sicher nicht fehl in der Annahme, daß es sich um ein automatisches System handelt«, sagte Mylady ruhig.

»Kann es nach so langer Zeit noch funktionieren?«

»Weshalb nicht? Es wurde für eine lange Lebensdauer konstruiert.« Sie deutete auf eine dunkle Öffnung in der Wand. »Jener Gang müßte uns zu den oberen Decks bringen.« Sie ging an mir vorbei, und ich folgte ihr. Ich kam mir vor wie ein kleiner Junge in einem Geisterschloß.



Der Korridor endete in einem düsteren Raum, der angefüllt war mit geknickten Rohren und Maschinen in der Größe von mittleren Lastwagen. Mylady sagte, daß sie primitive Ionenantriebe darstellten. Wir sahen eine Menge Trümmer, aber nur ein paar abgestorbene Ranken. Wir tasteten uns weiter und fanden einen Lagerraum, einen Kontrollraum, in dem blitzende Instrumente herumlagen, und eine Halle, deren Einbaumöbel jetzt zum Teil freigelegt waren. Die Kabinen befanden sich auf der anderen Seite der Halle. Dahinter entdeckten wir einen Raum mit einem Ring dunkler Bildschirme, die sich um ein zentrales Schaltpult gruppierten. Das Instrumentenbord war nur noch lose an ein paar Leitungen und Rohre verankert. Weiter konnten wir nicht zum Bug vordringen. Er war zu stark beschädigt worden. Von den ursprünglichen Besitzern gab es keinerlei Spuren. Nur ein paar Knochen wiesen darauf hin, daß hier einmal Lebewesen gehaust hatten.

»Was glauben Sie, Mylady?« fragte ich. »Gibt es hier etwas, das wir verwerten könnten?«

»Es wäre wundervoll, Billy Danger. Doch möchte ich mehr von dem Schiff sehen, ehe ich meine Meinung kundtue.«

Als wir wieder im Lagerraum waren, betrachtete sie nachdenklich die Ranken, die irgendwo aus der Tiefe des Schiffes zu kommen schienen.

»Dies ist eigentümlich«, sagte sie. »Die Ranken entsprießen nicht dem Boden, sondern scheinen aus dem Schiff zu keimen. Und mich dünkt überdies, daß sie keine Ähnlichkeit mit der Flora dieses Planeten haben.«

Ich zog eines der großen, ledrigen Blätter zu mir herüber. Es war stark gerippt und herzförmig. »Meiner Meinung nach sind das gewöhnliche Erbsenblätter«, sagte ich. »Nur etwas zu groß geraten  wie die Katzen.«

»Wir werden sie zu ihrem Ursprung verfolgen, um ihr Geheimnis zu lüften.« Lady Raire deutete nach vorn. »Sofern ich mich nicht täusche, kommen sie aus jener Luke.«

Wir konnten uns nur mit Mühe in einen engen Schacht zwängen, der vollständig mit den Ranken angefüllt war. Als ich meine Lampe einschaltete, entdeckte ich ein Skelett.

»Nur eine Katze«, sagte ich, um Mylady zu beruhigen. Wir drangen weiter vor, eingeengt von den Pflanzen. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft  wie Bittermandeln. Oder war es Verwesung? Wir kamen wieder an einem Katzenskelett vorbei. Die Pflanzen schlängelten sich etwa zwanzig Meter durch den Korridor und mündeten dann an einer Tür, die sie offensichtlich gesprengt hatten. Der Raum dahinter war ein einziges Gewirr weißlicher Wurzeln. Durch einen Riß im Rumpf drang schwaches Zwielicht herein. Man hörte leises Klatschen, wie Wasser, das in einen kleinen Teich tropft. Etwas raschelte. Ich beschattete die Lampe mit meiner Hand. Der Boden des großen Raumes knickte nach unten ab. In der Tiefe, zwischen den knorrigen Wurzeln, glühten unzählige Pünktchen bernsteinfarbenen Lichts. Lady Raire trat einen Schritt zurück.

»Komm, Billy Danger! Das gefällt mir nicht ...« Weiter kam sie nicht, denn das Wurzelgeflecht vor mir geriet in Bewegung, und alle Teufel der Hölle stürzten sich auf uns.



Etwas Schmutzigweißes von der Größe eines Fußballs sprang mit sechs spindeldürren Beinen auf mich los. Zwei Greifzangen saßen seitlich des Kopfes. Das Gesicht erinnerte mich an einen Kobold aus mittelalterlichen Zeichnungen. Ich sprang zurück und stieß mit dem Fuß nach dem Ding, und die Scheren schlossen sich wie eine Eisenfalle um meinen Stiefel. Ein zweites der Biester sprang hoch und verbiß sich in meinem Knie. Das zähe Material des Coveralls hielt, aber die Haut darunter nicht. Etwas schnappte hinter meinem rechten Ohr, ein blauer Strahl blitzte auf, und zwei der Angreifer taumelten zurück. Es stank nach verbranntem Horn. Das alles geschah in weniger als einer Sekunde. Dann hatte ich meine Pistole in der Hand und bewegte sie wie einen Gartenschlauch hin und her. Die Dinger rollten sich zusammen, sprangen hoch und blieben tot liegen. Aber es kamen immer mehr zwischen den Wurzeln hervor.

»Wir schaffen sie nicht«, schrie ich. »Wir müssen sie einschließen.« Eine dicke Ranke brannte, Flüssigkeit drang aus ihren Poren und tropfte zischend ins Feuer. Ich duckte mich, packte eines der toten Biester und stopfte es zwischen die Wurzeln. Mit der freien Hand schoß ich einen Angreifer nieder, der seine Nase daneben hervorstreckte. Plötzlich rutsche ich aus und fiel hin. Ich riß beide Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen. Und dann hörte ich ein Jaulen, und etwas Dunkles sprang über mich hinweg. Ein dumpfer Aufschlag, das Splittern von Knochen ...

Ich setzte mich auf. Heureka wütete zwischen den Feinden. Sie wirbelte dahin und dorthin und packte mit beiden Pfoten gleichzeitig zu. Hinter ihr stand Lady Raire, bis zu den Knien mit braunem Schlamm verspritzt, Blut im Gesicht. Sie zielte und schoß so ruhig, als befände sie sich an einer Jahrmarktschießbude. Nach einer Weile setzte sich Heureka auf die Hinterpfoten und starrte mich an. Lady Raire wandte sich mir zu. Man hörte noch ein paar scharrende Geräusche, und dann war alles still.

»Damit wäre eine Frage beantwortet«, sagte ich. »Wir wissen jetzt, was die Katzen fressen.«



Es war nicht leicht, den Liftschacht wieder nach unten zu klettern. Aber schließlich standen wir in der Abendsonne draußen. Lady Raire holte ihr Medizinköfferchen vom Gürtel und schmierte eine brennende Flüssigkeit in die Bißwunden, die ich an Armen, Beinen und Hüften davongetragen hatte. Während sie mich verarztete, mußte ich reden.

»Es war die Hydroponik-Anlage. Als das Schiff abstürzte oder in die Schlucht rutschte oder von einem Beben erwischt wurde, erhielt der Rumpf in der Nähe dieses Raumes einen Riß  groß genug, daß die Pflanzen das Sonnenlicht spürten. Sie streckten sich nach der Sonne. Entweder funktionierte das Bewässerungssystem noch, oder sie fanden Wasser und Nährboden auf dem Grund der Schlucht. Vielleicht sogar beides. Es gefiel ihnen hier. Sie bekamen genug Sonne. Sie paßten sich an und wuchsen, und da keine anderen Pflanzen da waren, die ihnen das Licht streitig machten, konnten sie sich zu dem entwickeln, was wir jetzt sehen.«

»Du magst mit deinen Vermutungen recht haben, Billy Danger«, sagte Mylady. »Das Schiff ist sehr altertümlich. Auf Zeridajh wurden solche Modelle vor mehr als siebentausend Jahren benutzt.«

»Das könnte einer Pflanze genügen, um sich zu einer solchen Riesengröße zu entwickeln. Besonders, wenn die hiesige Sonne viel harte Strahlung abgibt. Das gleiche gilt für die Katzen. Ich schätze, es waren einige an Bord  vielleicht auch nur eine einzige mit Jungen. Sie überlebten den Absturz, fanden Wasser und Nahrung ...«

»Halt, Billy Danger. Deine Heureka mag Tiere verspeisen wie jene, die wir vorhin trafen  aber mit kleinen Kätzchen werden sie sofort fertig.«

»Das meinte ich nicht. Im Notfall kann eine Katze auch von Bohnen und Erbsen leben. Und damals waren unsere Gegner noch nicht so groß.«

»So? Du kennst also die Evolution von Gar so gut, daß dir seine Tierarten bekannt sind?«

»Diese Biester stammen ebensowenig von Gar wie die Katzen und die Erbsen. Sie kamen mit dem Schiff an. Um es genauer zu sagen  sie kamen mit der Katze an.«

»Sprichst du im Fieber, Billy Danger?«

»Ich sage es nicht gern«, erklärte ich, »aber ich erkenne einen Floh, wenn ich einen sehe.«



Wir warteten den nächsten Morgen ab, bevor wir wieder zu dem Schiff hinabstiegen. Die Katzenskelette gaben uns einen ziemlich genauen Begriff von den Grenzen des Flohreiches. Offensichtlich blieben sie in dem dunklen Raum und sogen friedlich den Saft aus den Pflanzen, wenn sich nicht ab und zu eine einzelne Katze zu nahe heranwagte. Die starke Vermehrung trieb genug von ihnen nach oben, daß die Katzen keinen Hunger zu leiden brauchten. Und, um den Kreis zu schließen, die Katzen blieben, wenn sie starben, am Grund der Schlucht liegen und bildeten somit wieder den Nährboden für die Pflanzen.

Lady Raire hatte den Gedanken, nach der Funkzentrale des Schiffes zu suchen. Und sie entdeckte sie schließlich im zerstörten Bug des Schiffes.

Ich kletterte mit ihr in den Trümmern herum und sah nach, was von der Nachrichtenzentrale noch übriggeblieben war. Hier waren einst Worte und Musik mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit über interstellare Weiten gerast. Nun sah es wie in einem Alteisenlager aus. Es war ein Alptraum.

»Schade. Ich hegte die Hoffnung, hier einen intakten Signalgeber zu finden. Es war natürlich Unsinn, und doch ...«

Ihre Stimme klang so niedergeschlagen, daß ich etwas sagen mußte, um sie aufzuheitern.

»Es liegen doch eine Menge Instrumente herum«, meinte ich. »Vielleicht können wir etwas zusammenbasteln ...«

»Verstehst du etwas von diesen Dingen, Billy Danger?« fragte sie hochmütig.

»Nicht viel«, gestand ich. »Ich weiß, wie ein normales Radiogerät von innen aussieht. Aber ich will auch keine Tri-D-Bilder in Farbe senden. Ein einfaches Signal hilft uns vielleicht auch schon ...«

Sie wollte mehr darüber wissen. Ich erklärte ihr alles, was ich in dem Schnellkursus gelernt hatte, als ich mir einbildete, unbedingt zum Funk zu gehen. Ich kam mir vor wie ein nackter Eingeborener von Borneo, der dem Erfinder der Atombombe die Technik des Faustkeilherstellens erklärt.

Wir brauchten eine Woche, bis wir einen Sender konstruiert hatten, der nach Lady Raires Versicherung ein starkes Signal ausstrahlen konnte. Wir führten ein starkes Kabel von den Energiezellen des Beleuchtungssystem zu unserem Sender und verbanden es so, daß die ganze Energie in einer einzigen Entladung frei wurde. Das Schiff selbst sollte als Antenne dienen, sobald wir unsere Konstruktion mit dem Rumpf verbunden hatten. Wir kletterten ins Freie, zogen uns um einige hundert Meter zurück, falls wir die Energie falsch berechnet hatten, und drückten auf das Auslösekabel. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Dann zitterte der Boden, und einen Augenblick später hörte man das Wumm! einer Explosion aus der Schlucht, gefolgt von einem allgemeinen Auszug der Katzen.

In der nächsten Stunde rührte sich viel. Die Katzen jagten die Flöhe, die Flöhe sprangen umher und suchten nach Deckung, und Lady Raire und ich versuchten, den beiden Parteien aus dem Wege zu gehen. Dann verzog sich der Rauch, die Flöhe hatten Unterschlupf gefunden, die Katzen legten sich wieder in den Schatten oder strolchten zum Wasserloch, und Lady Raire und ich warteten.



Ich machte die Entdeckung, daß man die Ranken unterhalb der Blätter anritzen konnte und dadurch einen Schwall kühlen, frischen Wassers erhielt. Lady Raire hatte den Gedanken, eine Pflanze auszugraben und vor den Höhlen anzusiedeln. Wir taten es, und sie wuchs großartig. Im Laufe des nächsten Monats hatten wir Schatten vor der Höhle und fließendes Wasser direkt vor der Nase.

Ich bat Lady Raire, mir ihre Sprache beizubringen, und mit den neuen Vokabeln lernte ich viel über ihre Heimatwelt Zeridajh. Sie war alt  die Geschichtsaufzeichnungen reichten fünfzigtausend Jahre zurück , aber die Menschen hatten sich nicht verändert. Es gab kein klassenloses Utopia, in dem die Menschen philosophierend durch nebelhafte Gärten wandelten. Es gab viel Härte und viel Leid, und obwohl Lady Raire nie über sich selbst sprach, gewann ich den Eindruck, daß sie ihr Teil davon erlitten hatte. Ich fragte mich, wie es kommen konnte, daß sie mit zwei so anders gearteten Menschen wie Lord Desroy und Sir Orfeo ans andere Ende der Galaxis reiste, aber ich fragte sie nicht. Sie würde es mir schon erzählen, wenn sie es für richtig hielt. Aber eines Tages stellte ich ihr eine Frage, die sie zum Lachen brachte.

»Ich dachte  Sir Orfeo sagte, daß Lord Desroy dreihundert Jahre lang nicht mehr auf der Erde gewesen sei. Und Sie sprechen das gleiche altmodische Englisch ...«

Sie lachte. »Billy Danger, du hältst mich doch nicht für so alt?«

»Nein  aber ...«

»Ich lernte die englische Sprache von Lord Desroy, zum Teil vielleicht auch von Sir Orfeo. Doch nach Erdenjahren zähle ich erst achtzehn.«

»Und Sie sind seit vier Jahren von daheim fort? Macht sich Ihre Familie keine Sorgen um Sie ...?« Dann schwieg ich lieber, als ich ihren Gesichtsausdruck sah.

Das Wetter hatte sich allmählich geändert. Die Tage wurden kürzer und kälter. Die Blumen, die Mylady vor den Höhlen angepflanzt hatte, ließen die Köpfe hängen und wurden braun. Die Katzen wurden unruhig, und wir hörten sie in ihren Lagern knurren und miauen. Und eines Tages tauchten überall junge Kätzchen auf.

Unsere Nahrung bestand aus Erbsen  gebraten, gebacken, geschnitzelt und roh, geröstet und mit Konzentraten in Suppen gemischt. Mit der Schere aus dem Medizinkoffer schnitten wir uns die Haare. Zum Glück hatte ich keinen Bart. Die Tage wurden wieder länger und eine Zeitlang war die Schlucht ein Blütentraum. Die Luft war von einem berauschenden Duft erfüllt. Bei Sonnenuntergang ging Lady Raire meist ein Stück in die Wüste hinaus und betrachtete die purpurnen Gipfel im Westen. Ich folgte ihr mit schußbereitem Gewehr, für den Fall, daß eine von Sir Orfeos ›Bestien‹ auftauchte.

Und eines Nachts kam das Schiff.



Ich schlief fest. Lady Raire weckte mich, und als ich aufsprang und nach dem Gewehr griff, deutete sie auf einen Stern, der bläulich leuchtete und immer größer wurde. Er kam in völligem Schweigen tiefer und landete eine Viertel Meile von uns entfernt in der Wüste, umgeben von einem blauen Lichtmeer, das harte Schatten auf Myladys Gesicht warf. Ich war so aufgeregt, daß ich kaum atmen konnte, doch Mylady schien sich nicht zu freuen.

»Die Linien jenes Schiffes sind mir fremd, Billy Danger«, sagte sie. »Es hat ein äußerst veraltetes Aussehen. Siehst du den Doppelrumpf, der an den Körper eines Insekts erinnert?«

»Ich kann wegen der Lichter nichts erkennen.« Der blaue Schimmer war schwächer geworden. Große Scheinwerfer schalteten sich ein und erleuchteten die Wüste und das Schiff taghell.

»Vielleicht ...«, begann sie, aber ein pfeifendes, kreischendes Geräusch kam über die Ebene. Es verstummte wieder, Echos klangen auf und verebbten, und dann war alles still.

»Wenn es eine Sprache war, so kenne ich sie nicht«, sagte Mylady.

»Es ist wohl besser, wenn wir ihnen entgegengehen«, sagte ich, doch alles in mir drängte danach, zu den Erbsenranken zu laufen und mich zu verstecken.

»Billy Danger, dies mißfällt mir.« Sie packte mich am Arm. »Laß uns in den Schutz der Schlucht fliehen ...«

Ihre Gedanken waren also so ähnlich wie die meinen. Ich mußte ihr zeigen, wie albern diese weibliche Intuition war.

»Es ist vielleicht unsere einzige Chance, von diesem Staubplaneten fortzukommen. Los Mylady! Sie können heim ...«

»Nein, Billy Danger ...« Aber ich packte sie am Arm und ging auf das fremde Schiff zu. Beim Näherkommen wirkte es so groß wie ein Wolkenkratzer. Es hatte eine Art Wespentaille. Vom Heck kamen drei Wagen. Zwei davon schwärmten nach links und rechts aus, der dritte kam geradewegs auf uns zu. Er zog eine Staubfahne hinter sich her. Es war ein niedriges, abgerundetes Ding ohne Fenster, dessen Farbe an nachgedunkeltes Kupfer erinnerte. Zwanzig Meter vor uns blieb es stehen. Die stumpfe Schnauze zeigte auf uns. Eine runde Öffnung wurde sichtbar, und ein metallisch glänzendes Ding schob sich heraus. Es machte eine halbe Umdrehung und stand dann still.

»Sieht so aus, als schnüffelte es in unserer Richtung.« Der fröhliche Tonfall ging völlig daneben. Dann klappte wie bei einem Schachtelteufel ein Deckel hoch, und das unglaublichste Geschöpf, das ich je gesehen hatte, kletterte heraus.

Er war etwas über einen Meter groß und fast ebenso breit, und er sah aus wie ein Zwerg in der Rüstung eines römischen Legionärs. Dann merkte ich, daß die Rüstung ein Teil seines Körpers war. Er krabbelte auf vier kurzen, dicken Beinen seitlich am Fahrzeug hinunter und richtete seinen Körper auf. Jetzt konnte ich sein Gesicht sehen, das sich zwischen zwei seehundartigen Flossen mitten auf der Brust befand. Es erinnerte mich an die verzerrte Großaufnahme einer Fledermaus, die ich einmal gesehen hatte: zwei Augen, ein paar undefinierbare Öffnungen, faltige, graubraune Haut und ein Froschmaul mit spitzen Zähnen. Ein merkwürdiger, metallischer Geruch strömte von ihm aus. Er starrte uns an, und wir starrten zurück. Dann wölbte sich ein Stück grober, rosa Haut unterhalb des Gesichts vor, und eine Stimme ließ sich vernehmen.

Ich verstand die Worte nicht, aber irgendwie kam der Fremde mir übervorsichtig vor.

Lady Raire antwortete. Sie sprach so schnell, daß ich nicht folgen konnte. Eine Weile ging es hin und her, und ich hörte zu. Einmal warf sie mir einen Blick zu, und ich verstand meinen Namen und das Wort ›Eigentum‹. Ich war nicht ganz sicher, wie sie das gemeint hatte. Während sie miteinander sprachen, ratterten die beiden anderen Wagen heran und nahmen uns in die Zange.

Es stiegen noch mehr dieser Zwerge aus. Sie richteten silberne Dinger auf uns, die wie ineinandergestapelte Teetassen aussahen. Der Sprecher trat einen Schritt zurück und wedelte mit den Flossen.

»Werft die Waffen weg«, sagte er in der Sprache von Zeridajh.

Lady Raires Arm fuhr zur Automatik. Ich hielt sie fest.

»Jetzt kenne ich diese Brut«, sagte sie. »Sie ersinnen nur böse Ränke gegen mein Volk ...«

»Die Öffnungen unter den Wagenscheinwerfern sind Schießluken«, erklärte ich. »Es ist besser, wenn wir tun, was sie sagen.«

»Wenn wir gleichzeitig ziehen und schießen ...«

»Hat keinen Sinn, Mylady. Sie sind im Vorteil.«

Sie zögerte noch einen Augenblick, dann nahm sie ihren Pistolengurt ab und ließ ihn fallen. Ich folgte ihrem Beispiel. Unser neuer Freund murmelte etwas und klatschte die Flossen gegen den Körper, und seine Revolverhelden kamen näher. Er deutete auf Lady Raire.

»Nehmt die hier gefangen«, sagte er. »Und bringt den anderen um.«

Jetzt geschahen zwei oder drei Dinge zugleich. Eine der Teetassenwaffen richtete sich auf mich, und Lady Raire stieß einen Schrei aus und warf sich auf den Schützen. Er schlug sie nieder, und ich griff ihn an, und in meinem Kopf explodierte etwas. Lange Zeit schwebte ich auf einem Fluß, über Wasserfälle, und immer wieder wurde ich gegen Felsen geschleudert, die vom Wasser verborgen waren. Ich stöhnte jedesmal und dann öffnete ich die Augen, und ich lag in einer Blutlache. Das Schiff und die Zwerge und Lady Raire waren verschwunden.



Während der ersten paar Stunden flackerte mein Bewußtsein auf und ab wie eine defekte Neonlampe. Ich kam zu mir und versuchte mich zu bewegen, und dann merkte ich plötzlich, daß ich wieder eine Zeitlang bewußtlos gewesen war. Dann war auf einmal der Tag da, und Heureka saß leise schnurrend neben mir. Diesmal gelang es mir, mich umzudrehen und an mir herabzusehen. Ich sah fürchterlich aus.

Überall klebte Blut. Da mir alles weh tat, wußte ich nicht gleich, woher es kam. Ich tastete meine Knochen ab. Mein Coverall war aufgerissen, und darunter spürte ich eine tiefe Wunde. In der rechten Schulter war ein Durchschuß. Und mein Hals war eine einzige Fleischwunde. Der Schmerz war gar nicht so schlimm, wenn man die Wunden in Betracht zog. Ich stand wohl unter Schockeinwirkung. Ich ließ mich zurückfallen und horchte auf die Stimmen, die auf mich eindrangen. Ich hörte Sir Orfeo sagen: »Ich verlasse mich auf dich ... bringe sie in Sicherheit ... übergebe dir die Verantwortung ...«

»Ich habe es versucht«, sagte ich. »Ich habe es wirklich versucht ...«

»Schon gut«, sagte Lady Raire. Sie stand neben mir, und sah mich ängstlich, aber lächelnd an. »Ich vertraue dir, Billy Danger.« Der Schein aus der offenen Heizkesseltür spielte um ihr schwarzes Haar, und sie drehte sich um und trat in die Flammen, und ich schrie gellend und griff nach ihr, aber die Flammen schossen hoch, und ich wachte schluchzend auf.

»Sie haben sie erwischt«, sagte ich laut. »Sie hatte Angst vor ihnen, aber ich mußte angeben. Ich habe sie selbst ihren Peinigern zugeführt  wie ein Lamm zur Schlachtbank ...« Ich stellte mir vor, wie sie auf das Schiff der Zwerge gezerrt wurde, wie man sie in eine dunkle Kammer sperrte, allein und ängstlich und ohne jede Hilfe. Und sie hatte mir vertraut ...

»Meine Schuld!« stöhnte ich. »Meine Schuld! Aber haben Sie keine Angst, Mylady. Ich werde Sie finden. Sie glauben, ich sei tot, aber ich werde ihnen ein Schnippchen schlagen. Ich werde am Leben bleiben und sie aufspüren. Und dann bringe ich Sie heim.«



Als ich das nächstemal zu mir kam, war die Katze fort, die Sonne brannte direkt über mir, und ich war am Verdursten. Wenn ich den Kopf herumdrehte, konnte ich die Ranken am Rand der Schlucht sehen. Dort war Schatten und Wasser. Ich drehte mich auf den Bauch und begann zu kriechen. Es war ein langer Weg  fast hundert Meter  und ich verlor so oft das Bewußtsein, daß ich es nicht mehr zählte. Aber ich erreichte die Ranken, und ich trank, und dann wurde es dunkel. Das bedeutete, daß etwa zweiundsiebzig Stunden vergangen waren, seit diese Mißgeburten versucht hatten, mich umzulegen. Danach schlief ich wohl sehr lange. Als ich aufwachte, war Heureka wieder da, und sie hatte mir einen fetten Floh mitgebracht.

»Vielen Dank, meine Liebe«, sagte ich, als sie das Geschenk auf meine Brust fallen ließ und mich mit der Nase anstupste. »Es ist schön, wenn man weiß, daß sich jemand Sorgen macht.«

»Du bist noch nicht tot«, sagte sie mit Sir Orfeos Stimme. Ich rief sie, aber sie war verschwunden. Ich folgte ihr in die Ranken, einem gewundenen Pfad entlang, aber das Licht schimmerte immer nur dicht vor mir. Mich fror, und ich war durchnäßt, und dann kamen die Flöhe aus den leeren Augenhöhlen eines Riesenschädels und drangen auf mich ein. Ich spürte, wie sie mich bei lebendigem Leib auffraßen, und ich wachte auf, und ich lag immer noch unter den Ranken. Meine Wunden schmerzten jetzt stärker. Heureka war fort. Sie hatte den Floh mitgenommen.

Ich richtete mich mühsam auf und trank noch einmal. In der Nähe war eine junge Erbsenschote. Ich bekam Hunger und öffnete sie und aß die Erbsen. Und als ich das nächstemal aufwachte, war ich kräftiger.

Fünf lange Gar-Tage blieb ich unter den Ranken. Dann machte ich den langen Weg zu den Höhlen. Mit Hilfe der Konzentrate erlangte ich schnell meine Kräfte wieder. Ich bearbeitete die verwundeten Stellen, damit sie nicht allzu steif wurden. Und ich unterhielt mich mit der Katze. Sie antwortete mir nicht mehr. Daraus schloß ich, daß ich wieder bei klaren Sinnen war. Ich bekam keine Infektion. Wahrscheinlich hatte mir Sir Orfeo bei seiner Behandlung ein Mittel dagegen verabreicht. Vielleicht gab es auf Gar 28 auch keine Mikroben.

Schließlich war ich soweit, daß ich wieder aufstehen und mich auf dem Planeten umsehen konnte. Ich schlang das Granatgewehr um, nicht ohne Schmerzen, da mein rechter Arm noch nicht mitmachen wollte, und wanderte zum anderen Ende der Schlucht. Unterwegs mußte ich ein gutes Dutzendmal rasten. Ich hatte die Hälfte des Rückwegs geschafft und freute mich schon auf einen Schluck frischen Wassers, als das zweite Schiff landete.


Kapitel 5



Dieses Schiff war kleiner. Es erinnerte an Sir Orfeos Jacht, wirkte jedoch weniger prunkvoll. Ich versteckte mich mit angelegtem Gewehr hinter den Ranken, bis ich genau erkennen konnte, daß Menschen ausstiegen. Dann erst ging ich ihnen entgegen.

Sie waren klein, hatten eine gelbe Hautfarbe und runde, kahle Schädel. Der Kapitän hieß Ancu-Uriru, und er sprach ein wenig Zeridajhi. Er runzelte die Stirn, als er meine Wunden sah, und er wollte wissen, wo sich die übrige Mannschaft befand. Ich sagte ihm, daß ich der einzige sei. Das vertiefte die Runzeln auf seiner Stirn. Es schien, daß er unserem Signal in der Hoffnung gefolgt war, eine beachtliche Belohnung einstecken zu können. Vielleicht hatte er auch mit einem anständigen Bergungsgut gerechnet. Ich erzählte ihm von dem Schiff in der Schlucht, und er schickte ein paar Männer hinunter, die bald darauf kopfschüttelnd zurückkamen. Sie schienen sich wieder zum Aufbruch fertigzumachen.

»Was wird aus mir?« fragte ich Ancu-Uriru.

»Wir lassen dich in Frieden«, erklärte er mir freundlich.

»Es gibt Orte, an denen man zu viel Frieden hat«, erwiderte ich. »Ich will mit euch fliegen. Ich kann meine Passage abarbeiten.«

»Ich brauche dich nicht. Der Raum auf meinem kleinen Schiff ist begrenzt. Und ich fürchte, daß du mit deinen Wunden zu keiner vernünftigen Arbeit fähig bist. Hier hast du es bequemer. Bleibe hier. Meinen Segen sollst du bekommen.«

»Und wenn ich euch den Ort verrate, an dem eine Luxusjacht liegt? Völlig unbeschädigt  wenn ihr die Türen öffnen könnt.«

Die Idee zündete. Wir handelten noch eine Weile, und er deutete an, daß er mir mit einer kleinen Folter das Geheimnis ohne Gegenleistung entlocken könnte. Aber schließlich wurden wir handelseinig: Lord Desroys Jacht war die Gegengabe für meine Passage zu einem zivilisierten Raumhafen.

Es dauerte fast einen Gar-Tag, bis sie die Schloßkombination entziffert hatten. Ancu-Uriru sah sich in dem Schiff um und befahl dann, daß man seine persönliche Habe in die Luxuskabine Lord Desroys schaffte. Ich wurde mit einer stark reduzierten Mannschaft dem alten Schiff zugewiesen. Kurz bevor ich an Bord ging, kam Heureka in langen Sprüngen über die Ebene gelaufen. Einer der Männer riß eine Pistole hoch, und ich konnte mich gerade noch vor ihn stellen.

»Das ist meine Katze«, erklärte ich. »Sie hat mir das Leben gerettet. Während ich krank war, hat sie sich mit mir unterhalten.«

Die Männer schienen alle Katzenliebhaber zu sein. Sie scharten sich um Heureka und bewunderten sie.

»Nimm das Vieh mit«, sagte Ancu-Uriru. Wir gingen also an Bord, und eine Stunde später startete das Schiff von Gar 28. Nach meinen Berechnungen war ich etwa ein Jahr dort gewesen.



Es war keine Luxusreise. Der Mann, den Ancu-Uriru zum Kapitän des alten Schiffes gemacht hatte  er hieß übrigens In-Ruhic , war der Meinung, daß jeder arbeiten mußte, trotz des großzügigen Reisegelds, das ich bezahlt hatte. Selbst an Bord eines Raumschiffes gab es eine Menge Schmutzarbeit, wie ich noch aus meiner Anlernzeit bei Sir Orfeo wußte. Hier bekam ich die gleiche Arbeit. Wenn ich die mir zugewiesenen Aufgaben erledigt hatte, verbrachte ich Stunden damit, den Schmutz wegzuräumen, der sich offenbar seit den Wikingertagen hier angesammelt hatte. Ich schrubbte und kratzte und putzte und polierte. Nach In-Ruhics Worten war das Schiff auf einer Welt namens Urhaz vor vielen tausend Jahren gebaut worden.

Anfangs verursachten mir meine Wunden starke Schmerzen, bis mich In-Ruhic eines Tages anhielt und mir sagte, daß mein Gestöhne seinen inneren Frieden störe. Er befahl mir, mich auf einen Tisch zu legen, und schmierte ein übelriechendes Fett auf die Narben.

»Wie du ohne Pflege am Leben geblieben bist, ist ein Wunder«, sagte er. »Da, wo die Kugel durch deine Schulter ging, hast du mindestens ein Pfund Muskeln verloren. Und deine Rippen sind krumm zusammengewachsen. Und dein Hals! Mann, sobald du das Kinn hebst, kann ich deine Schlagader zucken sehen.« Aber seine Hände waren so sanft wie die einer Frau. Er behandelte mich ein paar Wochen lang jeden Tag. Das Zeug, das er auf die Wunden schmierte, hatte wohl eine heilende Wirkung, denn neue Haut spannte sich über die Stellen, und die Schmerzen ließen allmählich nach.

Ich erzählte In-Ruhic und den anderen von dem Schiff mit der Wespentaille und den gepanzerten Zwergen, die Lady Raire entführt hatten. Aber sie hatten von dieser Rasse bisher weder etwas gehört noch gesehen. Sie schüttelten die Köpfe und stießen bewundernde Rufe aus, als ich ihnen Lady Raire beschrieb.

»Es ist besser, wenn du diese Dinge vergißt, Biridanju ...« Besser konnte In-Ruhic meinen Namen nicht aussprechen. »Ich habe schon von der Welt namens Zeridajh gehört. Sie ist sehr weit entfernt, und ihre Bewohner sind reicher als Könige. Zweifellos haben diese Bösewichter sie längst gegen ein gutes Lösegeld dorthin verkauft.«

Als die Welt, auf der mich Ancu-Uriru absetzen wollte, im Bildschirm auftauchte, hielt ich mich gerade auf der Kommandobrücke auf. Ich war eine Art Instrumentenableser und wurde beinahe als vollwertiges Mannschaftsmitglied gezählt. Kurz bevor das Landemanöver begann  das natürlich auf dieser alten Kiste bei weitem schwieriger war als auf Lord Desroys Jacht , nahm mich In-Ruhic auf die Seite und fragte mich nach meinen Plänen.

»Wenn es eine Botschaft von Zeridajh gibt, gehe ich hin und erzähle dort, was ich von Lady Raire weiß. Oder vielleicht kann ich einen Funkspruch senden. Wenn nicht ... nun, mir wird schon etwas einfallen.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich aus seinen klugen Augen traurig an. »Du hegst eine hoffnungslose Leidenschaft zu dieser hochgestellten Dame«, begann er.

»So ist es nicht«, unterbrach ich ihn. »Sie stand unter meiner Aufsicht. Ich war für sie verantwortlich.«

Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Biridanju, du warst ein fleißiger Arbeiter. Und du lernst sehr schnell Bleibe auf meinem Schiff. Ich biete dir ein geregeltes Gehalt an.«

»Danke, In-Ruhic. Aber ich habe eine andere Aufgabe.«

»Überleg es dir gut, Biridanju. Für einen Fremden ist es nicht leicht, Arbeit zu finden. Und den Leuten, die die Härte des Raums nicht kennen, sind deine Narben vielleicht ein Dorn im Auge. Sie sehen nicht sehr ästhetisch aus.«

Ich strich mit der Hand über die dicken Narben am Hals und am Kinn. »Ich weiß. Es sieht abscheulich aus. Aber ich will ja an keinem Schönheitswettbewerb teilnehmen. Ich suche ordentliche Arbeit.«

»Du mußt wohl deine eigenen Wege gehen. Aber vergiß es nicht, Biridanju: Wir haben unsere Basis in der Nähe und stehen dauernd in Verbindung mit Inciro. Ich werde dich immer an Bord willkommen heißen.«

Ein paar Stunden später landeten wir auf einem zugigen Raumhafen, der zwischen einem grauen Ozean und einer am Berghang liegenden Stadt eingebettet war. Kapitän Ancu-Uriru war schon vor uns da. Er unterhielt sich eine Zeitlang ernsthaft mit In-Ruhic, dann lud er mich auf die Jacht ein. Er bat mich, Platz zu nehmen, und bot mir einen Drink und eine dicke Zigarre an. Die Zigarren waren aus verschiedenen Kräutern zusammengerollt, und sie verbreiteten einen höllischen Gestank.

»Biridanju, ich gestehe dir ehrlich, daß du mich zu einem reichen Mann gemacht hast.« Er sah mich an. »Anfangs dachte ich, du seist ein Lockvogel von Raumpiraten. Fast hätte ich dich erschießen lassen, bevor du an Bord gingst.« Er verzog das Gesicht zu der Andeutung eines Lächelns. »Die Katze hat dich gerettet. Es ging über meinen Verstand, daß ein Mann mit diesen Wunden und dieser Tierliebe ein Komplice von Piraten sein könnte. Ich befahl In-Ruhic, dich genau zu beobachten, und lange Zeit schlief ich sehr wenig, weil ich diese Bildschirme nicht aus den Augen lassen konnte. Jetzt weiß ich, daß ich dir Unrecht getan habe.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, erwiderte ich. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

Er nahm eine flache Kiste aus einer Schublade des prunkvoll verzierten Schreibtisches. »Ich bin ein gerechter Mann, Biridanju  ich hoffe es zumindest. Ich verkaufte die Vorräte an Bord dieses Kutters für eine Summe, die meine normalen Jahreseinkünfte bei weitem übersteigt. Das Geld gehört dir. Es ist dein gerechter Anteil.«

Ich hob den Deckel und sah eine Menge kleiner farbiger Hölzchen.

»Das reicht, um dir viele Jahre ein bequemes Leben zu garantieren«, sagte er. »Wenn du es nicht für dumme Ideen ausgibst  ich denke an einen Raumspruch oder eine Reise zu einem fernen Planeten.« Er warf mir einen scharfen Blick zu. In-Ruhic hatte ihm also von meinen Plänen erzählt.

Ich dankte ihm und versicherte ihm, daß ich sparsam damit umgehen würde.

Es dauerte zehn Minuten, bis ich meine persönliche Habe aus dem Schiff geholt und Heureka an eine provisorische Leine genommen hatte. Dann schleuste mich Ancu-Uriru durch die Hafenformalitäten, was mit einem hübschen Trinkgeld ohne weiteres möglich war, und suchte mir ein Gasthaus in der Stadt. In-Ruhic kam zu einem letzten Drink auf mein Zimmer, und dann verließen sie mich. Ich saß im gelben Zwielicht auf einer einfachen kleinen Bank in einem einfachen kleinen Zimmer, kraulte Heureka hinter den Ohren und fühlte mich einsam.



Die Stadt hieß Inciro, wie der Planet. Sie war einer der paar Raumhäfen, die vor langer Zeit gebaut worden waren, um den jetzt erloschenen Handel mit Mineralien, Fellen und Holz aus dem Inneren des Kontinents zu fördern. Die Bevölkerung  es waren höchstens zehntausend Menschen, von denen viele sechs Finger besaßen  hatte dunkle Augen, eine blasse Haut und düstere Gesichtszüge. Ich bummelte ein paar Tage durch die Stadt, versuchte in verschiedenen Speisehäusern und Seerestaurants das Essen  es war sehr gut  und ließ mir ein rötliches Bier namens ›Izm‹ schmecken. Der Dialektmischmasch, den ich von In-Ruhic und seinen Männern gelernt hatte, genügte zur grundsätzlichen Verständigung. Ich erfuhr bald, daß es auf dem ganzen Planeten keine Botschaft von Zeridajh gab. Am nächsten kam ihr noch ein Konsulatsbeamter, der die Interessen von einem halben Dutzend Welten im Umkreis von fünf Lichtjahren vertrat.

Ich besuchte hin. Er war ein dicklicher, behaarter Mann, der in einem ungelüfteten Büro über einem Lagerhaus residierte. Er verschränkte die Wurstfinger und hörte meiner Erzählung zu, dann schlug er mir feierlich vor, daß ich die ganze Angelegenheit vergessen sollte. Die Galaxis war groß, und die Dinger, die mich verwundet und Lady Raire entführt hatten, konnten überall sein  wahrscheinlich befanden sie sich aber irgendwo am anderen Ende des Universums. In diesem Teil der Galaxis war seit vielen Jahrhunderten keine kriegerische, nichthumanoide Rasse gesehen worden. Er hätte mir gern eingeredet, daß ich mir alles nur eingebildet hatte, aber seine Blicke wanderten immer wieder zu meinen Narben.

Heureka begleitete mich auf meinen Wegen. Sie erregte anfangs großes Aufsehen. Die Bewohner von Inciro kannten zwar Katzen, aber sie hatten noch nie so ein großes Exemplar gesehen. Und Heureka erwies sich als sehr nützlich. Eines Abends kamen mir drei Kerle zu nahe, die dem Izm zu stark zugesprochen hatten. Sie wollten sich meine Narben genauer besehen. Heureka erhob sich, machte ein Geräusch, als wollte sie Leinwand zerreißen, und zeigte die Zähne. Die Männer zogen sich schnell zurück.

Ich entdeckte einen kleinen Alten, der in einer der Bars herumlungerte und eine Menge nützlicher Dialekte kannte. Gegen ein paar Drinks, die seine Zunge lockerten, gab er mir Sprachunterricht und eine Einführung in die Anschauungen, die in diesem Teil der Galaxis herrschten. Er erzählte mir, daß sich die menschliche Rasse vor langer Zeit auf einer Welt in der Nähe des galaktischen Zentrums entwickelt hatte, daß sie sich über einen Zeitraum von mehreren hunderttausend Jahren in allen Richtungen ausgebreitet hatte, daß sie jeden bewohnbaren Planeten besiedelt und ein riesiges Reich aufgebaut hatte, das schließlich durch sein eigenes Gewicht zusammengebrochen war. Das alles lag nun schon mehr als zwanzigtausend Jahre zurück. Und seit damals waren die verschiedenen Stämme der Menschheit ihre eigenen Wege gegangen.

»Nehmen wir dich«, sagte er und fuchtelte mit seinem dürren Finger vor meinem Gesicht. »Von einem Planeten namens ›Erde‹. Dachtest wohl, es gäbe keine Menschen außer euch. Und was seid ihr? Eine vergessene Kolonie oder vielleicht die Nachkommen eines gestrandeten Raumschiffs. Oder eine Strafkolonie. Oder es wanderten ein paar Leute aus, weil sie ihre Ruhe haben wollten. Ein paar tausend Jahre vergehen und  schon ist es soweit.« Er sah mich triumphierend an, als hätte er soeben einen schlüssigen Beweis für seine Theorie erbracht.

»Aber wir haben Knochen ausgegraben«, erklärte ich ihm. »Affenmenschen, die sogenannten ›missing links‹. Sie zeigen praktisch die Kette der Evolution vom Tier zum Menschen. Und wir haben Gorillas und Schimpansen, die uns zu ähnlich sehen, als daß es Zufall sein könnte.«

»Wer sagte etwas von Zufall?« erwiderte er. »Das Leben paßt sich an die Umweltbedingungen an. Gleiche Bedingungen, ähnliches Leben. Schon mal die Beine und Füße einer Plink-Eidechse gesehen? Du würdest schwören, sie gehörten einem Menschen. Nur ein bißchen zu lang, das ist alles. Oder die fliegenden Geschöpfe  Vögel, Säugetiere, Reptilien, Goranos oder Mikls. Alle haben Flügel, alle haben Hohlknochen, zwei Beine ...«

»Selbst Heureka gehört zur Menschheit«, sagte ich hartnäckig. »Wir haben mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Als Embryos von ein paar Wochen kennt man uns nicht auseinander.«

Er nickte und grinste. »M-hm. Und woher hast du sie? Von der Erde?«

Gegen einen Fanatiker konnte man nicht ankämpfen. Er drehte jedes meiner Worte zu seinem Vorteil herum. Aber die Diskussionen waren eine gute Übung. Nach einem Aufenthalt von drei Monaten auf Inciro beherrschte ich die Lingua franca der Raumfahrer und hatte einen ziemlich guten Wortschatz von ein paar anderen Dialekten. Ich übte meine Zeridajh-Kenntnisse durch lange imaginäre Gespräche mit Lady Raire, in denen ich ihr immer wieder erklärte, wie wir die Zwerge hätten begrüßen sollen.

Ich suchte einen hiesigen Arzt auf, der meine Wunden ansah und mit der Zunge schnalzte. Nach einer Menge Laboruntersuchungen und Allergietests gab er mir Narkose und reparierte meine Schulter mit Metall und Kunststoff. Als die künstliche Haut gut mit meiner Haut zusammengewachsen war, führte er die nächste Operation durch, um meine Rippen zu strecken. Er wollte auch noch meinen Hals und das Kinn in Ordnung bringen, aber die künstliche Haut hatte die blasse Farbe der Eingeborenen. Sie hätte mein Aussehen nicht sonderlich verbessert. Und ich hatte die Schmerzen und die langwierige Prozedur der Plastikchirurgie allmählich satt. Mein Arm funktionierte wieder, und ich ging nicht mehr verkrümmt wie zuvor. Es wurde Zeit, den Planeten zu verlassen.

Etwa zum gleichen Zeitpunkt kam In-Ruhics Schiff vorbei, und ich fragte ihn um Rat.

»Ich will mich nicht nur für irgendeinen Flug verpflichten«, erklärte ich ihm. »Ich will mich nach Zeridajh vorarbeiten und unterwegs die Leute ausfragen. Früher oder später finde ich bestimmt eine Spur der Zwerge.«

»Du hast dir eine große Aufgabe vorgenommen, Biridanju«, sagte er. »Und eine wenig aussichtsreiche obendrein.« Aber er brachte mich zu einem hiesigen Schiffsbesitzer und besorgte mir einen Job als Hilfsaufseher der Energieanlage auf einem Frachter, der zu einer Welt namens Topaz unterwegs war.



Heureka und ich sahen Topaz und danach Greu und Poylon und Trie und Pandaches Welt und die Drei Monde. Unterwegs lernte ich alles, was man über einen Ionenantrieb und einen Spannungsfeldgenerator wissen mußte. Und ich steckte in Druckanzügen und arbeitete draußen unter dem weiten, dunklen Himmel, der mich umfing und mich wie ein Magnet in seine schwarzen Tiefen ziehen wollte.

Und ich wurde von ein paar Vorderdecksleuten in Raufereien verwickelt und verprügelt, bis mir ein knorriger alter Raketenspezialist, der früher einmal Flottenmeister in der Marine seiner Heimatwelt gewesen war, ein paar einfache Tricks verriet, mit denen ich mir Respekt verschaffen konnte. Seine Lehrmethode war wirksam. Er verprügelte mich noch kräftiger als die anderen Bullen, bis ich so schnell war, daß ich ihm eins auf die Nase geben konnte. Damit war meine Lehrzeit beendet.

Ich gewöhnte mich an den Dreistunden-Rhythmus der Wache, ich trank das Gebräu, das die Raumfahrer immer von irgendwoher bekommen, und wenn sie noch so weit von einem Hafen entfernt sind. Und ich spielte die einundsiebzig verschiedenen Spiele mit hundertvier verschiedenen Kartenpaketen, deren Geschichte irgendwann in der Vergangenheit verlorengegangen war. Auf jeder Welt stellte ich meine Fragen, und ich bekam immer die gleiche Antwort: Geschöpfe wie die Zwerge habe man in den letzten fünftausend Jahren und wahrscheinlich noch länger nicht gesehen.

Auf einer Welt namens Unriss, in einer Bibliothek, die schon Altertumswert besaß, fand ich das Bild eines Zwerges. Es war eine gute Reproduktion. Ich konnte den Text nicht lesen, aber der Bibliothekar verstand die alte Sprache ein wenig. Er sagte, das Ding hieße H'eeaq, käme von einer Welt des gleichen Namens und sei schon ausgestorben. Der Schrift ließ sich nicht entnehmen, wo sich der Planet H'eeaq befand.

Mein kleines Vermögen, das mir in Inciro ein sorgenfreies Leben gewährt hätte, war schnell verbraucht. Ich überlegte sorgfältig, als ich meine Habe ergänzte, und schaffte mir nur ein paar Luxusgegenstände wie einen Traumgeber und einige Unterhaltungsbänder, eine gute Energiepistole und Kleidung an. Ich studierte Astrogation und die Wartung der Energieversorgungsanlage, wo immer ich nur ein Instruktionsband bekommen konnte. Nach zwei Jahren hatte ich mich zum Zweiten Maschineningenieur emporgearbeitet. Das bedeutete, daß ich auf Schiffen mit Reserveantrieb der Chef dieser Abteilung war. Es war ein großer Schritt vorwärts  etwa vergleichbar mit dem Umsteigen von einer chinesischen Dschunke auf einen Dampfer. Es bedeutete auch, daß ich auf größeren, schnelleren Schiffen anheuern konnte, die größere Strecken zurücklegten.

Nach einer sechsmonatigen Reise auf einem umgebauten Schlachtkreuzer erreichte ich eine Welt namens Lhiza und ließ es mir ein Vierteljahr an der Küste gutgehen. Ich kaufte mir für einen Teil meines Lohns neue Übungsbänder und suchte nach einem Schiff, das mich an den Rand jenes Sektors bringen würde, der unter dem Namen ›Schranke‹ bekannt war. Es war nicht leicht. Nur wenige der älteren, langsamen Schiffe, die den Östlichen Arm versorgten, hatten dort zu tun. Aber in der Schranke befand sich Zeridajh, immer noch Tausende von Lichtjahren entfernt, aber doch schon näher gerückt.

Das Schiff, auf dem ich schließlich anheuerte, war ein Linienschiff, das den Auftrag hatte, Arbeiter nach einer Welt namens Ahax zu befördern. Mir gefiel der Job nicht. Es war zum erstenmal, daß ich eine Schiffsladung voll Menschen betreuen mußte, die nichts vom Raum verstanden. Aber man bot mir die Stelle des Ersten Ingenieurs an, und die Kiste war auf einer ziemlich langen Strecke in meiner Richtung unterwegs. So ließ ich mich überreden.

Es war ein altes Schiff, wie die meisten ihrer Artgenossen, die im Östlichen Arm umherkreuzten. Aber zu ihrer Zeit war sie ein Luxusdampfer gewesen. Ich hatte eine Kabine für mich allein, in der genug Platz für Heureka war, und so konnte die Katze zum erstenmal zu meinen Füßen schlafen, wie sie es an Land gewohnt war. Die Energieabteilung war ein massives, altmodisches Spannungsfeld. Aber nach den ersten paar Wochen, in denen ich der Mannschaft meine Ideen eintrichtern mußte, verlief alles glatt. Wie bei allen langen Fahrten wurde die Arbeit zur Routine  ruhig, ein bißchen langweilig und sehr gleichförmig.

Ommu, mein Assistent, war ein großer Kerl mit kräftigen Muskeln und einem harten Gesicht. Seine Haut hatte einen leicht grünlichen Schimmer, was besagte, daß er von einer hohen Cl-Welt kam. Er hörte sich meine Geschichte von den Zwergen an und erzählte mir, daß er einmal vor Jahren ein ähnliches kupferfarbenes Schiff gesehen hätte. Es war in eine Kometenbahn um eine Welt im Guree-System gedriftet. Da es eine Gefahr für die Navigation darstellte, war er zusammen mit ein paar Leuten der Mannschaft beauftragt worden es zu sprengen. Gegen den ausdrücklichen Befehl des Kapitäns waren er und ein anderer an Bord gegangen, um sich im Innern umzusehen. Das Schiff war seit langem unbrauchbar, und von der Mannschaft war nicht mehr viel übrig gewesen. Er hatte sich ein Souvenir mitgenommen. Er holte es aus seiner Truhe und legte es vor mir auf den Tisch. Es sah aus wie ein Stapel ineinandergestellter Teetassen mit einer Schlaufe an einem und einem dünnen Stab am anderen Ende.

»Ja«, sagte ich, und meine Kopfhaut kribbelte, als ich das Ding ansah. Es hatte nicht genau die gleiche Form wie die Waffen, mit denen sie nach mir geschossen hatten, aber die Ähnlichkeit war doch unverkennbar.

Er mußte mir alles von dem Schiff erzählen, woran er sich erinnern konnte. Viel war es nicht. Wir gingen zum Schiffspsychologen und überredeten ihn mit Hilfe einer Flasche Alkohols schließlich, daß er Ommu unter Hypnose setzte. Ich ließ mir vom Zahlmeister die Passagierliste geben und entdeckte einen Völkerkundler, den ich bat, an der Sitzung teilzunehmen.

In einer leichten Trance erlebte Ommu noch einmal die Annäherung an das Schiff. Er beschrieb es in allen Einzelheiten. Wir folgten ihm durch das Gewirr der Räume nach innen. Wir waren bei ihm, als er die Überreste eines H'eeaq aufstöberte und die Waffe an sich nahm.

Der Therapeut ließ ihn das Ganze dreimal wiederholen. Er und der Xenologe wechselten einander mit Fragen ab. Nach zwei Stunden war Ommu schweißnaß, und ich hatte das unheimliche Gefühl, selbst an Bord des Wracks gewesen zu sein.

Der Xenologe wollte sich in seine Kabine zurückziehen und die Ergebnisse der Sitzung auswerten, aber ich bat ihn, uns auf der Stelle eine kurze Analyse zu geben.

»Das Schiff selbst ist ein typischer Gebrauchsgegenstand der sogenannten H'eeaq-Gruppe«, sagte er. »Sie sind Stachelhäuter und stammen von den Randwelten, oder, wie einige annehmen, von einem benachbarten galaktischen System, wahrscheinlich der Kleineren Wolke. Bei ihren spärlichen Kontakten mit der menschlichen Rasse und mit anderen zivilisierten Rassen der Galaxis entdeckten wir einen schizoid anmutenden Ausbreitungstrieb ...«

»Könnten Sie das nicht in einfacheren Worten erklären?« fragte Ommu.

»Es gibt gewisse Züge, die auf eine grundsätzliche Desintegration des rassischen Zusammenhalts schließen lassen«, erklärte er uns. Er ließ sich noch eine Zeitlang über dieses Thema aus. Die vereinfachte Erklärung war ebenso schlecht wie die komplizierte, da ich nicht über den nötigen Wortschatz verfügte. Ich sagte ihm das.

»Hören Sie«, sagte er scharf, »Sie verlangen von mir, daß ich von ganz spärlichen Informationen ausgehe.« Er war ein nervöser, kleiner Mann, der jetzt aufgeregt mit den Armen fuchtelte. »Ich setze meinen Ruf als Experte aufs Spiel ...«

»Keineswegs, Sir«, besänftigte ich ihn. »Ich möchte nur wissen, wie ich vorgehen muß, wenn ich in Zukunft noch einmal auf diese Typen stoße.«

»Hmm. Da ist einmal ihre grundsätzliche Instabilität. Ich nehme an, ihre Heimatwelt wurde durch eine Katastrophe zerstört  vermutlich mit dem Großteil der Bevölkerung. Jeder kann sich vorstellen, was das für eine Rasse mit einem starken Rassenerhaltungstrieb bedeutet. An Ihrer Stelle würde ich die diversen Angstkomplexe ausnützen. Die Furcht vor großen Höhen oder engen Räumen, dazu den Aberglauben. Und natürlich müssen Sie sie davon überzeugen, daß Sie der Stärkere sind. Dem Stärkeren dienen sie wie Sklaven, den Schwächeren vernichten sie.«

Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Ommu gab mir die Waffe. Ich zerlegte sie und untersuchte ihre Funktionen, aber ich konnte nur wenig entdecken. Dann setzte wieder die Routinearbeit ein. Ich verstellte die Generatoren und ließ die Mannschaft den Antriebsraum auf Hochglanz bringen. Ich gewann ein bißchen Geld beim Tikalspiel und verlor es wieder bei Revo. Und dann, als ich eines Tages gerade frei hatte, wurde ich aus dem Schlaf geschreckt. Ich lag am Boden, Heureka kreischte empört, und sämtliche Alarmanlagen des Schiffes befanden sich in Aufruhr.



Als ich die Energiestation erreichte, war das Schaukeln des Schiffes so stark, daß ich mich am Geländer festhalten mußte, um auf den Beinen zu bleiben.

»Ich habe versucht, zum Kommandanten durchzukommen«, schrie Ommu über den Lärm hinweg. »Aber es rührt sich niemand.«

Ich versuchte es mit dem Interdeck-Bildschirm und erwischte einen jungen Kartographen, dessen Gesicht blutverschmiert war. Er erklärte mir, daß das ganze Vorderteil des Schiffes durch eine Kollision abgetrennt worden war. Er wußte auch nicht, womit wir zusammengestoßen waren. Und dann wurde der Schirm plötzlich leer. Der Mann hatte seinen Satz nicht mehr zu Ende gesprochen.

Ein neuer Stoß warf uns beide zu Boden. Das Deck unter uns schwankte wie wild. »Das Schiff überschlägt sich«, schrie ich Ommu zu. »Unter dieser Belastung wird es bald auseinanderbrechen. Alle Mann müssen an die Rettungsboote.« In diesem Augenblick kam ein Raketenfachmann namens Ruri vorbei. Er war kreidebleich. Offensichtlich hatte er innere Verletzungen davongetragen. Ich stützte ihn, und wir kletterten über eingestürzte Wände zu unserer Bootsstation. Die Zwischentür stand weit offen, und das Heck des Rettungsbootes war weggerissen. In der Nähe lagen ein paar Tote. Ich hetzte die Männer zur nächsten Station und wollte dem Verwundeten weiterhelfen. Aber als ich mich nach ihm umsah, war er tot.

An der nächsten Station herrschte Chaos. Ich riß einem klapprigen Opa, der mit einer Pistole herumfuchtelte, die Waffe aus der Hand und feuerte über die Köpfe der Menge. Niemand bemerkte es. Ommu trat an meine Seite, und zusammen mit ein paar Mannschaftsmitgliedern schoben wir uns in das Gewirr. Ommu öffnete die Luke, während wir den Mob zurückdrängten. Heureka stand die ganze Zeit mit flach angelegten Ohren und peitschendem Schwanz neben mir.

»Nimm sie der Reihe nach«, sagte ich zu Ommu. »Wenn jemand sich vordrängt, erschieße ich ihn.« Zwei Sekunden später mußte ich die Drohung wahrmachen. Ein bulliger Zweizentner-Riese warf sich auf mich. Ich drückte ab, und die übrigen Ungeduldigen wichen zurück. Das Boot war für fünfzig Passagiere bestimmt. Es waren achtundsiebzig an Bord, als eine Feuerwand durch den Korridor raste. Ommu riß mich über eine dicke Frau hinweg auf den Schoß eines weinenden Mannes. Heureka sprang mir nach. Ich taumelte hoch, drückte den großen, roten Hebel nach unten und hatte im nächsten Augenblick das Gefühl, daß mich ein Stiefel gegen den Boden drückte. Dann setzten der Schwindel und die Übelkeit der Schwerelosigkeit ein. Das bedeutete, daß wir die Startrampe verlassen hatten und auf uns selbst gestellt waren.



In dem zwei mal vier Meter großen Kommandoraum warf ich einen Blick auf den Bildschirm. Fünf Meilen entfernt trudelte das Schiff um seine eigene Achse. Trümmer entfernten sich in einer großen Spirale. Auf dem Rumpf blitzten immer wieder Funken auf, wenn ein neuer Kurzschluß entstand. Dann brach das Heck auseinander, und eine Wolke winziger Gegenstände trieb in den Raum, wo sie sofort explodierten. Der Mittelteil löste sich in einer Feuerwolke auf, und als sich der Rauch verzogen hatte, sah man von dem Schiff nur einen Staubpilz, der sich rasch ausdehnte.

»Sind noch andere Boote freigekommen?« fragte ich.

»Ich konnte keine erkennen, Billy.«

»Es waren fünftausend Menschen an Bord! Wir können nicht die einzigen Überlebenden sein«, schrie ich ihm entgegen, als könnte ich durch die Lautstärke den Wunsch zur Wirklichkeit machen.

Ein Mannschaftsmitglied namens Lath sah herein.

»Wir haben ein paar Tote und Verletzte«, sagte er. »Und wo, zum neungeschwänzten Teufel, sind wir eigentlich?«

Ich warf einen Blick auf die Sternenkarte. Die nächste Welt war ein Planet namens Cyoc. Sie war blau markiert, also unbewohnbar.

»Nur ein Leuchtturm steht dort«, sagte Ommu. »Es ist eine Eiswelt.«

Wir suchten weiter. Etwas Gleichwertiges oder Besseres war im Bereich eines ganzen Jahres nicht zu finden.

»Also geht es nach Cyoc«, sagte ich. »Und jetzt sehen wir uns mal die Kranken an.«

Ich schwebte voraus in den Mittelschacht, in dem keinerlei Schwerkraft herrschte. Um ihn waren radial die Passagierkabinen angeordnet  wie die Kerne um einen Maiskolben. Sie waren entsetzlich überfüllt. Eine Menge Frauen und Kinder schienen an Bord zu sein. Vielleicht hatte sich der Mob am Ende doch als ritterlich erwiesen. Vielleicht hatte Ommu auch unbemerkt eine kleine Auswahl getroffen. Ich war nicht sicher, ob er damit richtig gehandelt hatte.

Ein dicker Mann, dessen Kleider wohl sehr kostbar gewesen waren, bevor der Mob Hand daran legte, schob sich in den Zentralschacht und wartete auf mich.

»Ich bin Till Ognath, ein Mitglied des Staatsrates von Ahax«, stellte er sich vor. »Da ich hier an Bord den höchsten Rang habe, übernehme ich das Kommando. Ich sehe, Sie gehören zur Mannschaft. Ich möchte, daß Sie die Sternkarten durchsehen und mir fünf mögliche Anflugziele zur Wahl nennen. Dann ...«

»Darf ich Ihnen Ersten Ingenieur Danger von der Energieabteilung vorstellen?« fiel ihm Ommu ins Wort. »Die Mannschaft steht unter seinem Kommando.«

Staatsratsmitglied Ognath sah mich von oben bis unten an. »Es ist besser, wenn Sie mir Ihre Pistole geben.« Er streckte mir die breite, gepflegte Hand entgegen.

»Ich behalte sie«, sagte ich. »Es freut mich, daß Sie uns helfen wollen, Mister.«

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.« Ognath runzelte die Stirn. »Als Mitglied des Staatsrates von Ahax, das eine Weltenkonföderation darstellt ...«

»Das oberste Mannschaftsmitglied hat automatisch das Kommando, Mister«, schnitt ihm Ommu das Wort ab. »Verziehen Sie sich lieber in Ihre Kabine, bevor wir das Raumgesetz anwenden müssen.«

»Sie sprechen von Gesetz, Sie ...« Ognath fand nicht das rechte Wort.

»Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich Sie brauche, Mister«, erklärte ich ihm, und wir gingen weiter, während er immer noch nach einem passenden Wort suchte.



Das Boot war raumtüchtig, gut ausgerüstet und mit den nötigen Vorräten versehen  für fünfzig Personen, von denen man annahm, daß sie wie ordentliche Menschen mit gepackten Koffern an Bord kamen. Staatsratsmitglied Ognath brachte eine formelle Beschwerde über die Anwesenheit eines Tieres an Bord ein, aber er wurde niedergeschrien. Alles schien zu denken, daß ein Maskottchen nicht schaden könne. Außerdem fraß Heureka wenig und brauchte fast keinen Platz. Zwei der Verletzten starben am ersten Tag, drei in der nächsten Woche. Wir übergaben sie dem Raum.

Für Prüderie war an Bord kein Platz. Ein Mann beschwerte sich, daß ein anderer seiner Frau beim Bad zugesehen hatte (Das hatten noch mindestens zehn andere getan. Sie hatten keine andere Wahl, wenn sie sich nicht gerade die Hand vor die Augen halten wollten.) und schlug ihm die Vorderzähne mit einer Gürtelschnalle ein. Zwei Tage später fand man den Eifersüchtigen erwürgt im Mittelschacht. Niemand vermißte ihn stark, nicht einmal seine Frau.

Zweihundertsechsundneunzig Stunden, nachdem wir uns von dem Wrack abgestoßen hatten, begannen wir mit den Landemanövern auf Cyoc. Aus fünfhundert Meilen Höhe sah der Planet wie ein riesiger Schneeball aus.

Es war mein erster Versuch, ein Atmosphärenboot zu landen. Ich hatte zwar viele Übungen mitgemacht, aber die Wirklichkeit war ein wenig anders. Selbst bei einer vollautomatischen Steuerung, bei der man nur hin und wieder eine Entscheidung treffen mußte, konnte viel schiefgehen. Bei mir ging alles schief. Nach einem der scheußlichsten Flüge meines Lebens plumpsten wir auf ein von Bergen umgebenes Eisfeld, mehr als vierhundert Meilen von der Leuchtturmstation entfernt.


Kapitel 6



Die unsanfte Landung hatte manches Nasenbluten verursacht  bei mir übrigens auch  und zu ein paar Armbrüchen geführt. Im Rumpf klaffte ein drei Meter langer Spalt, durch den eisige Luft hereinwehte. Aber das war nicht das Schlimmste. Der Hauptschaden war an den Instrumenten entstanden. Die Energieanlage war aus ihrem Abteil geschleudert worden. Das bedeutete Ausfall der Heizung, des Lichts und der Nachrichtenzentrale. Staatsratsmitglied Ognath erklärte mir, was er von meinen Flugkünsten hielt. Ich fühlte mich ziemlich niedergeschlagen, bis ihn Ommu zu dem Geständnis brachte, daß er selbst noch viel weniger vom Atmosphärenflug verstünde als ich.

Die Außentemperatur lag zehn Grad unter dem Gefrierpunkt. Für Cyoc ein warmer Tag. Die Sonne war klein und weit weg und glänzte an einem dunklen, metallischen Himmel. Sie verbreitete ein graues, diffuses Licht über eine Gletscherzunge, die sich meilenweit bis zu blauen Gipfeln hinzog. Staatsratsmitglied Ognath erklärte mir, daß wir jetzt auf festem Boden seien und das Kommando an ihn überginge. Er meinte, daß wir sofort Schritte zur Rettung unternehmen müßten. Leider sagte er nicht näher, welche Schritte. Ich erwiderte, daß ich das Kommando behalten würde, bis die Notsituation vorbei sei. Er schäumte und benützte ein paar harte Worte, aber ich hatte immer noch die Pistole.

Von den Passagieren kamen eine Menge Klagen über die Kälte, die knappen Rationen, das immer wieder verwendete Wasser, Schrammen und andere Dinge. Im Raum hatte ihnen nichts gefehlt. Da waren sie froh, daß sie es lebend geschafft hatten. Jetzt, da sie an Land waren, schienen sie eine sofortige Besserung der Zustände zu erwarten. Ich holte ein paar Männer zusammen, um mit ihnen zu beraten.

»Ich habe vor, mit einer Gruppe zum Leuchtturm zu marschieren«, erklärte ich ihnen.

»Gruppe?« Ognath schob seinen Bauch vor. »Wir gehen alle! Nur wenn wir zusammen bleiben, haben wir Hoffnung durchzukommen.«

»Ich nehme neun Leute mit«, sagte ich. »Der Rest bleibt hier.«

»Sie erwarten doch nicht, daß wir hier im Wrack zusammengepfercht warten, bis wir erfrieren?« wollte Ognath wissen.

»Sie bestimmt nicht, Mister«, sagte ich. »Sie kommen mit.«

Das paßte ihm auch nicht. Er sagte, sein Platz sei beim Volk.

»Ich brauche die stärksten, am besten genährten Leute«, meinte ich. »Wir haben anfangs schwere Lasten zu tragen. Ich kann keine Bummler gebrauchen.«

»Weshalb gehen Sie nicht allein mit Ihrem Freund?« Ognath deutete mit dem Daumen auf Ommu.

»Wir nehmen die Hälfte der Rationen mit. Jemand muß sie tragen.«

»Die Hälfte des Essens  für zehn Leute? Und Sie würden mehr als siebzig Frauen und Kinder mit dem Rest zurücklassen?«

»Richtig. Wir brechen sofort auf. Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht.«

Eine halbe Stunde später waren wir fertig, inklusive Heureka. Die Kälte schien ihr nichts anzuhaben. Die Lasten waren zu schwer, aber sie würden mit der Zeit leichter werden.

»Wo ist Ihr Bündel, Danger?« wollte Ognath wissen.

»Ich trage keines«, erklärte ich ihm. Ich übergab die Aufsicht im Schiff einem Mannschaftsmitglied mit einer verstauchten Hand. Als ich mich nach der ersten Stunde umdrehte, konnte ich nur noch Eis sehen.



Wir schafften vor Sonnenuntergang fünfzehn Meilen. Als wir das Lager aufschlugen, beschwerten sich einige der Männer über die kleinen Rationen, und sie deuteten an, daß es nicht richtig wäre, Heureka etwas zu geben. Ognath versuchte noch einmal, sich zum Boß zu machen, aber er hatte kein Glück. Wir schliefen fünf Stunden. Es war noch nicht hell, als ich die anderen weckte. Einer der Männer beklagte sich, daß die Heizung seines Anzugs nicht funktionierte. Er zitterte und war blau um die Lippen. Ich schickte ihn zurück und verteilte seinen Packen an die anderen.

Wir gingen weiter, über rauhes Gelände jetzt. Felsblöcke ragten aus dem Eis. Der Boden stieg an, und die Füße fanden oft keinen Halt. Als ich gegen Mittag anhalten ließ, hatten wir weitere zehn Meilen geschafft.

»Bei dieser Geschwindigkeit schaffen wir den Weg in zehn Tagen«, erklärte mir Ognath. »Wir könnten die Rationen mit Leichtigkeit verdoppeln. Wir tragen genug für vierzig Tage mit.«

Er fand in diesem Punkt Unterstützung. Ich blieb hart. Nach einer schweigenden Mahlzeit und einer Rast von zehn Minuten gingen wir weiter. Ich beobachtete die Männer. Ognath war ein Meckerer, aber er blieb immer an der Spitze. Zwei Männer trödelten hinterher. Einer von ihnen schien Schwierigkeiten mit seiner Last zu haben. Ich untersuchte ihn und fand eine böse Schulterwunde, die er sich bei einem Sturz während der Landung zugezogen hatte. Ich schickte ihn zurück zum Schiff.

»Wenn noch jemand den Edelmütigen spielen will und damit die Gruppe in Gefahr bringt, soll er es gleich sagen«, erklärte ich. Niemand meldete sich. Wir gingen weiter. Wir hatten vierundzwanzig Stunden hinter uns und waren bereits auf acht Mann zusammengeschmolzen.

Den Rest des Tages ging es steil bergan. Die Dunkelheit erwischte uns auf halber Höhe eines Passes. Alle waren hundemüde. Ommu kam zu mir und erklärte, daß die Lasten zu schwer seien.

»Sie werden leichter«, sagte ich.

»Vielleicht würdest du mich verstehen, wenn du selbst etwas tragen müßtest«, erwiderte er.

»Vielleicht trage ich deshalb nichts.«

Wir verbrachten eine schlechte Nacht im Windschatten eines Gletscherhangs. Ich befahl, daß man die Anzüge nur minimal beheizen sollte, um Energie zu sparen. Bei Morgengrauen mußten wir uns aus dem Schnee buddeln.

Wir schafften den Paß am frühen Nachmittag und hatten bei Dunkelheit eine zweite Bergkette erreicht. Bis dahin hatte jeder sein Bestes gegeben. Nun zeigte sich die Belastung. Als es Morgen wurde, konnten zwei der Männer kaum aufstehen. Nach der ersten Stunde fiel einer einfach aus. Ich ließ ihn und den anderen mit einem der Bündel zurück, damit sie den Weg zum Boot noch schaffen konnten. Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten wir fünfundsiebzig Meilen hinter uns gebracht.

Danach zählte ich die Tage nicht mehr. Einer rutschte auf einem schwierigen Pfad aus, und wir verloren ihn mitsamt seinem Rationenpaket. Damit blieben nur noch fünf ich, Ommu, Ognath, ein Passagier namens Choom und Lath von meiner Energiestation. Ihre Gesichter waren eingefallen, und wenn sie die Kältemasken von den Augen nahmen, sahen sie wie wilde Tiere aus. Aber wir hatten die Schwachen ausgesiebt.

Bei einer Mittagspause beobachtete Ognath, wie ich die Rationen verteilte.

»Dachte ich mir doch.« Sein kräftiger Bariton war jetzt nur noch ein heiseres Krächzen. »Seht ihr Leute, was er macht?« Er wandte sich den anderen zu, die sich wie gewöhnlich gleich hingelegt hatten, als ich die Rast ankündigte. »Kein Wunder, daß Danger mehr Energie als wir anderen hat. Er nimmt für sich und das Tier doppelte Rationen.«

Sie setzten sich alle auf und sahen in meine Richtung.

»Wie ist das?« fragte Ommu. »Sagt er die Wahrheit?«

»Kümmert euch nicht um mich«, sagte ich. »Eßt und seht zu, daß ihr euch ausruht. Wir haben noch fast dreihundert Meilen vor uns.«

Ommu stand auf. »Wird Zeit, daß du für uns alle die Rationen verdoppelst«, sagte er. Die beiden anderen setzten sich auf und beobachteten uns.

»Ich entscheide, wann es soweit ist.«

»Ognath, machen Sie ein Bündel auf und verteilen Sie an alle eine Extraration«, sagte Ommu.

»Rühren Sie ein Bündel an und ich schieße Sie nieder«, erwiderte ich. »Ommu, leg dich hin und ruh dich aus.«

Sie standen da und sahen mich an.

»Von jetzt an sei vorsichtig, wenn du dich hinlegst, Danger«, sagte Ommu. Niemand sprach, als wir zu Ende aßen und unsere Bündel wieder aufnahmen. Ich ging nun als letzter und beobachtete sie. Ich konnte es mir nicht leisten, daß sie versagten. Lady Raire rechnete mit mir.



Als wir die Hälfte des Weges hinter uns hatten, fühlte ich mich noch ziemlich stark. Ognath und Choom hatten sich zusammengetan und halfen einander über schwierige Wegstücke, und Ommu und Lath blieben ebenfalls beisammen. Mit mir sprachen sie nur das Nötigste. Heureka hatte sich weit von uns entfernt. Vermutlich suchte sie nach Wild.

Jeder Tagesmarsch war wie der vorhergehende. Wir machten uns bei Sonnenaufgang auf die Beine, schlangen unsere Ration hinunter und zogen los. Unsere größte Leistung waren jetzt zwei Meilen in der Stunde. Die Landschaft wechselte nie. Als ich das Gefühl hatte, daß wir zweihundertfünfzig Meilen zurückgelegt hatten  so etwa um den fünfzehnten Tag  vergrößerte ich die Rationen. An diesem Tag schafften wir mehr, ebenso am nächsten. Dann wurde das Tempo wieder schleppend. Am nächsten Tag gab es viele Stürze. Es war nicht nur das schlechte Gelände. Die Männer hatten sich völlig verausgabt. Wir hielten am Frühnachmittag, und ich sagte ihnen, daß sie ihre Anzugheizung bis zur Hälfte aufdrehen könnten. Ognath und Choom tauschten Blicke aus. Ich ging zu dem Politiker hinüber und prüfte seinen Anzug nach. Er war vollkommen warm. Ebenso der von Choom.

»Du kannst es ihnen nicht verdenken, Danger«, sagte Ommu. »Bei den knappen Rationen waren sie am Erfrieren.«

Am Tag darauf setzte Chooms Heizgerät aus. Er hielt noch eine Stunde durch. Dann fiel er hin und kam nicht mehr hoch. Ich untersuchte seine Füße. Sie waren wachsweiß und bis unter das Knie steinhart.

Wir errichteten ihm ein Zelt, ließen Rationen für vierzehn Tage zurück und gingen weiter. Staatsratsmitglied Ognath teilte mir mit, daß ich mich dafür würde verantworten müssen.

»Erst, wenn wir den Leuchtturm erreichen«, erinnerte ich ihn.

Zwei Tage später sprang mich Ognath an, als er der Meinung war, ich sei eingeschlafen. Er wußte nicht, daß ich zur Vorsicht Eisbrocken von meinen Stiefeln um mein Lager verstreut hatte. Ich wachte gerade noch rechtzeitig auf, um mich zur Seite zu rollen. Er drang noch einmal auf mich ein, aber Heureka stieß ihn zu Boden und stellte sich mit einem Knurren über ihn, das einem das Blut in den Adern erstarren ließ. Lath und Ommu hörten seinen Schrei, und ich mußte die Pistole auf sie richten, um sie zu beruhigen.

»Die Rationen!« sagte Ognath. »Teilen Sie sie jetzt  auf vier gleiche Teile!«

Ich blieb hart. Ommu sagte mir, was er mit mir anstellen würde, wenn er mich ohne Pistole erwischte. Lath wollte wissen, ob ich die Katze töten würde, da sie doch offensichtlich verrückt geworden sei und Menschen angreife. Ich ließ sie reden. Als sie sich erleichtert hatten, gingen wir weiter. An diesem Nachmittag stürzte Ommu und konnte nicht mehr aufstehen. Ich nahm seinen Packen und befahl Lath, ihm zu helfen. Eine Stunde später war Lath am Ende. Ich verkündete eine Rast, gab die dreifachen Rationen aus und verteilte, das, was noch übrigblieb, auf zwei Bündel. Ognath schimpfte, aber er nahm eines. Ich lud mir das andere auf.

Der nächste Tag wurde hart. Wir waren wieder auf unwegsamem Gelände, und Ognath hatte Schwierigkeiten mit seinem Packen, obwohl er viel leichter als am Anfang war. Ommu und Lath stützten sich gegenseitig. Man konnte schwerlich sagen, welcher von beiden der Schwächere war. Wir schafften acht Meilen und errichteten ein Lager. Am Tag darauf machten wir sechs Meilen. Dann fünf. Einen Tag später stürzte Ognath eine Stunde nach unserem Aufbruch und verstauchte sich den Knöchel. Wir hatten bis dahin dreihundertsechzig Meilen zurückgelegt.

»Wir bleiben hier«, sagte ich. »Ommu und Lath, ihr helft mir.«

Ich benutzte den dünnen Strahl der Glühfadenpistole, um ein halbes Dutzend Blöcke aus dem Schnee zu schneiden. Als ich Ommu befahl, sie im Kreis aufzubauen, sah er mich nur an.

»Er ist verrückt geworden«, sagte er. »Hör zu, Lath. Sie auch, Ognath! Wir müssen uns auf ihn werfen. Er kann nicht alle drei auf einmal umbringen ...«

»Wir bauen einen Schutzbunker«, sagte ich ihm. »Dann habt ihr es warm, bis ich zurückkomme.«

»Wovon redest du eigentlich?« Lath humpelte zur Seite. Er wollte hinter mich schleichen. Ich winkte ihn zurück.

»Für euch ist hier Endstation. Ognath kann nicht weiter. Ihr beide schafft es vielleicht noch ein paar Meilen, aber zu dritt habt ihr eine größere Chance.«

»Und wohin wollen Sie?« Ognath stützte sich mühsam auf einen Ellbogen. »Wollen Sie uns jetzt im Stich lassen?«

»Er hat es von Anfang an so geplant«, flüsterte Lath. »Wir durften das Futter für ihn schleppen. Wir waren seine Packesel. Und jetzt sind wir verbraucht, und er läßt uns hier einfach liegen.«

Ommu war der einzige, der die nächsten zehn Minuten nicht fluchte. Er ließ sich in den Schnee fallen und sah mir zu, wie ich die Schneeblöcke in einem Kreis aufbaute. Ich schnitt noch mehr Blöcke zurecht und stapelte sie auf die unterste Reihe. Als ich die dritte Reihe fertig hatte, stand er schweigend auf und verstopfte die Ritzen mit Schnee.

Es dauerte zwei Stunden, bis der Iglu fertig war. Wir hatten noch einen Eingangstunnel und eine primitive Toilette gegraben.

»Da drinnen erfrieren wir.« Ognath schäumte. »Wenn unsere Heizungen ausgehen, erfrieren wir.«

Ich öffnete die Bündel und stapelte einen Teil der Nahrungsmittel.

»Seht doch!« Ognath starrte auf den kleinen Vorrat an Konservenbüchsen. »Er läßt uns fast nichts da. Wir verhungern, und er stopft sich den Wanst voll.«

»Wenn Sie verhungern, erfrieren Sie wenigstens nicht«, sagte ich. »Bringt ihn am besten nach drinnen«, befahl ich Lath und Ommu.

»Aber  wo ist das ganze Zeug, das er aufgehoben hat?«

»Das haben wir letzte Woche gegessen«, meinte Ommu. »Halten Sie jetzt den Mund, Ognath. Sie reden zuviel.«

Wir brachten Ognath in den Iglu. Es war im Innern bereits wärmer. Gelbes Licht drang durch die Schneewände. Ich ließ sie allein und startete mit Heureka in Richtung des Leuchtturms. Ich hoffte wenigstens, daß die Richtung stimmte.

Mein Bündel wog an die zehn Pfund. Ich hatte genug Nahrung für drei Tage. Ich war immer noch ganz gut in Form und einigermaßen genährt. Mit etwas Glück hoffte ich den Leuchtturm in einem Zweitagesmarsch zu erreichen.

Ich hatte kein Glück. Ich schaffte vor dem Dunkelwerden zehn Meilen, schlief frierend und hungrig ein und marschierte den ganzen nächsten Tag. Bei Sonnenuntergang hatte ich vierzig Meilen zurückgelegt, aber bis an den Rand des Horizonts war nichts als Flachland und glitzerndes Eis zu sehen. Nach der Karte befand sich der Leuchtturm auf einem Hügel, der mindestens zwanzig Meilen weit zu sehen war. Das bedeutete zumindest noch einen Tag.

Ich schaffte den Tag und noch einen. Ich sah noch einmal auf der Karte nach und rechnete die Entfernung zusammen. Die Basis hätte längst auftauchen müssen. In dieser Nacht verschwand Heureka.

Am nächsten Tag marschierte ich rein mechanisch. Ich aß die letzte Ration und warf das Bündel weg. Ich hatte den Verdacht, daß die Heizung meines Anzugs jeden Augenblick ausfallen mußte. Ich zitterte am ganzen Körper. Spät an diesem Tag sah ich Heureka, die weit weg über das flache Eis jagte. Vielleicht war sie etwas Eßbarem auf der Spur. Ich wünschte ihr Glück. Bei Sonnenuntergang stürzte ich und kroch auf allen vieren in den Windschutz eines Felsens.

Am anderen Tag wurde es schlimm. Ich wußte, daß ich nur wenige Meilen vom Leuchtturm entfernt sein konnte, aber meine Instrumente zeigten nichts an. Es war egal, in welche Richtung ich mich wandte. Ich ging nach Osten, dem schwachen rötlichen Schimmer der Sonne nach. Als ich nicht mehr gehen konnte, kroch ich. Nach einer Weile konnte ich auch nicht mehr kriechen. Der Heizkörper in meinem Anzug surrte. Das hieß, daß die Batterie fast erschöpft war. Es erschien mir unwichtig. Ich hatte keine Schmerzen mehr und war weder hungrig noch müde. Es war schön, einfach so in einer warmen, goldenen See zu schweben. Golden wie Lady Raires Haut, als sie auf Gar 28 in der Sonne gelegen hatte ... Lady Raire, die Gefangene, die auf mich wartete.

Ich stand schwankend auf. Ich konzentrierte mich auf einen Felsen vor mir. Ich erreichte ihn und sank zu Boden und erkannte meine eigenen Fußspuren. Das schien mir komisch. Als ich zu lachen aufhörte, war es dunkel. Ich fror jetzt. Ich hörte Stimmen ...

Die Stimmen wurden lauter, und dann sah ich ein Licht, und ein Mann beugte sich über mich. Heureka saß neben mir und putzte sich.



Ommu und Ognath ging es gut. Lath hatte den Iglu verlassen und war nie zurückgekehrt. Choom war an Wundbrand gestorben. Von den vier Männern, die ich während der ersten Tage zurückgeschickt hatte, erreichten drei das Schiff. Im Schiff selbst war niemand mehr umgekommen. Später erfuhren wir, daß unser Rettungsboot das einzige war, das es geschafft hatte. Wir konnten niemals herausbringen, womit das Schiff eigentlich zusammengestoßen war.

Nach ein paar Tagen war ich wieder auf den Beinen. Die Männer an der Leuchtturmstation waren froh um die Abwechslung. Sie gaben uns alles, was die Station bieten konnte. Und dann kam ein Schiff und nahm uns auf.

Auf Ahax mußte ich ein Verhör über mich ergehen lassen und eine Menge Fragen beantworten, die mehr oder weniger darauf abzielten, mir die Schuld an allem zu geben. Aber am Ende sprach man mich frei und gab mir sogar eine kleine Summe für meine Bemühungen.

Staatsratsmitglied Ognath erwartete mich, als ich den Untersuchungssaal verließ.

»Soviel ich hörte, entließ die Kammer Sie mit einer Belohnung und der Anweisung, möglichst wenig über die Katastrophe auszuplaudern«, sagte er.

»So ungefähr.«

»Danger, ich habe mich immer für einen Mann von Charakter gehalten«, sagte er. »Auf Cyoc war ich im Unrecht. Ich stehe also in Ihrer Schuld. Darf ich nach Ihren Zukunftsplänen fragen?«

Er sah mich scharf an, als ich es ihm erzählte. »Ich nehme an, dahinter steckt eine Geschichte  aber ich will nicht aufdringlich sein ...«

»Das ist kein Geheimnis.« Ich erzählte ihm die Sache beim Mittagessen in einem Lokal, das dreißig Tage im Eis wieder wettmachte. Als ich fertig war, schüttelte er den Kopf.

»Danger, haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauern kann, bis Sie sich zu einem so weit entfernten Planeten wie Zeridajh durchgearbeitet haben?«

»Ziemlich lange, schätze ich.«

»Wahrscheinlich länger, als Sie leben  bei dem Lohn, den Sie bekommen.«

»Das mag schon sein.«

»Danger, als Politiker muß ich praktisch denken. Ich habe keine Geduld für romantische Abenteuer. Aber Sie haben mir das Leben gerettet. Ich muß meine Schuld begleichen. Ich könnte Ihnen das Kommando über ein Schiff anbieten, das eine schwierige Mission durchzuführen hat  und wenn Sie Erfolg haben, zahle ich Ihnen mehr, als Sie in zwanzig Jahren verdienen könnten.«



Man erklärte mir die Einzelheiten am gleichen Abend in einer vornehmen Suite, die sich im obersten Stock eines riesenhaften Wolkenkratzers befand. Ich saß mit vier gutgekleideten Herren auf der Terrasse und bewunderte die Lichter der Stadt, die sich über fünfzig Meilen im Umkreis erstreckte. Staatsratsmitglied Ognath war nicht anwesend. Einer der Männer sprach, während die anderen drei hauptsächlich zuhörten.

Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. »Die Aufgabe, die wir uns vorgenommen haben, erfordert einen Mann mit gesundem Menschenverstand und Unerschrockenheit; einen Mann ohne Familie oder sonstige Bindungen. Ich bin sicher, daß Sie diese Eigenschaften besitzen. Der Auftrag verlangt große Entschlossenheit, schnelle Auffassungsgabe und Rechtschaffenheit. Wenn Sie Erfolg haben, werden Sie großzügig belohnt. Wenn Sie versagen, müssen Sie mit einem qualvollen Tod rechnen.«

Ein Mädchen huschte mit einem Tablett und Gläsern herein. Ich nahm eines davon und hörte weiter zu.

»Während der letzten Jahrzehnte haben die Handelsbeziehungen unserer Welt zu anderen Planeten stark unter der Konkurrenz einer nichtmenschlichen Rasse zu leiden. Es handelt sich um die Rish. Ihre Tätigkeit hat zu der Vermutung Anlaß gegeben, daß es ihnen um mehr geht als den Handel. Wir konnten jedoch bisher niemals Beobachter in ihre Welt einschmuggeln.«

»Mit anderen Worten  Ihre Spione hatten Pech.«

»Ja.«

»Und diesmal haben Sie einen anderen Plan?«

»Sie werden den von den Rish kontrollierten Raumsektor offen betreten. Man wird die Bewegungen eines Schiffes von Ahax mit größtem Interesse auf den öffentlichen Bildschirmen verfolgen. Die Rish täuschen unserem Volk Freundschaft und Herzlichkeit vor und können es zu keinem offenen Bruch kommen lassen. Ihr Besuch in der Hauptstadt Hi-iliat wird wie ein harmloser Geschäftsbesuch aussehen.«

»Ich verstehe nichts von Spionage«, sagte ich. »Was soll ich tun, wenn ich dort bin  ich meine, falls ich es schaffe, hinzukommen?«

»Nichts. Ihre Besatzung besteht aus Spezialisten.«

»Wozu brauchen Sie dann mich?«

»Eben weil Sie kein Spezialist sind. Ihre Ausbildung folgte nicht dem üblichen Weg. Sie haben eine Katastrophe im Raum überlebt. Vielleicht bleiben Sie auch bei den Rish am Leben.«

Es hörte sich ganz einfach an. Ich würde ein Jahr fort sein. Wenn ich zurückkam, erwartete mich ein kleines Vermögen. Die Summe, die sie nannten, machte mich schwindlig. Soviel konnte ich selbst in vierzig Jahren nicht verdienen.

»Ich mache mit«, sagte ich. »Aber ich finde, es ist eine Geldverschwendung.«

»Wir zahlen nur, wenn Sie zurückkommen«, meinte der Sprecher. »Und in diesem Fall war es keine Verschwendung.«



Das Schiff, das sie mir im Überholdock des Hafens zeigten, war ein verschrammter Fünftausendtonner, der vor zwölfhundert Jahren gebaut worden war und seitdem dauernd in Betrieb stand. Wenn die Agenten der Rish auf ihr herumschnüffeln wollten, würden sie weder eine verborgene Panzerung noch Multistrahlnachrichtengeräte oder Superdrivevorrichtungen finden. Sie hatte nämlich nicht dergleichen. Nur die alten Spannungsfeldgeneratoren, die übliche Navigationsausrüstung und einen Laderaum voll Computerbändern, auf denen bereits die jeweiligen Funktionen eingespeist waren. Meine vier Mannschaftsmitglieder sahen keinesfalls wie Geheimagenten aus. Zwei waren schwächliche Burschen ohne Kinn, die aus unschuldigen Froschaugen in die Welt blickten. Einer sah so aus, als sei er vor einer dicken Gattin auf das Raumschiff geflüchtet. Und der vierte war ein großer, einsilbiger Mensch mit Riesenhänden und wasserblauen Augen.

Ich verbrachte zwei Wochen damit, meinem Gehirn mittels besonderer Bänder das fehlende Wissen einzuprägen. Dann starteten wir an einem frostigen Morgen noch vor Sonnenaufgang. Unser Abflug unterschied sich in nichts von dem eines normalen Frachters. Ich hatte Heureka bei einem Mädchen vom technischen Personal gelassen. Vielleicht kommt dadurch zum Ausdruck, welches Vertrauen ich zu mir hatte.

Die ersten paar Wochen machte es mir Spaß, mein eigenes Schiff zu haben, auch wenn es so alt und verkratzt wie die Jongo war. Meine Mannschaft sah mit feierlichen Gesichtern zu, als ich den Druckanzug anlegte und persönlich die Buchstaben an den Bug malte. Ihnen mußte der Gedanke, einem leblosen Ding einen Namen zu geben, reichlich komisch vorkommen.

Unsere erste Landung erfolgte ohne Zwischenfälle. Ich setzte mich mit den Importeuren in Verbindung, nannte Preise und kaufte Waren, wie ich es mit meinen Arbeitgebern verabredet hatte. Währenddessen sahen sich meine vier Leute harmlos in der Stadt um. Ich fragte sie nicht, was sie herausgebracht hatten. Je weniger ich über ihre Tätigkeit wußte, desto besser war es für mich.

Wir fuhren weiter, landeten auf kleinen, unbedeutenden Welten und arbeiteten uns tiefer in die ›Schranke‹ vor. Dann schwenkten wir zum galaktischen Süden ab, in ein Gebiet mit weniger Sternen. Das Zentrum zeigte sich in den Bildschirmen als strahlender Bogen.

Wir landeten auf Lon, Banoon, Ostrok und zwanzig anderen Welten, die einander so ähnelten wie Kleinstädte im Mittelwesten Amerikas. Und dann kamen wir eines Tages auf einem Planeten an, der sich auch nicht von den anderen unterschied, der aber das Ziel war, auf das wir seit fünf Monaten zusteuerten: der Hauptplanet der Rish und der Ort, an dem meine Knochen verfaulen würden, wenn ich einen winzigen Fehler machte.



Der Hafen von Hi-iliat war der laute geschäftige Mittelpunkt für stattliche Schiffe aus allen großen Welten der Schranke. Einige kamen sogar vom Zentrum. Sie standen stolz und hoch auf den riesigen Rampenanlagen. Wir fuhren mit einem Geländewagen von den Randdocks, in die man uns eingewiesen hatte, zu einem imposanten, meilenweiten Rundbau. Er bestand aus hohen weißen Bogenrippen mit zierlichen Filigranarbeiten. Ich war so in den Anblick vertieft, daß ich den Rish erst bemerkte, als mich einer meiner Leute anstieß. Ich drehte mich um und sah mich einem lederhäutigen Burschen gegenüber, der nicht größer als einsfünfzig war und spindeldürre Beine hatte. Er produzierte dünne Summ- und Klappertöne, die von einem Medaillon an seiner Brust zu kommen schienen. Erst dann dämmerte es mir, daß er einen Dialekt sprach, den ich verstand.

»Na, Freunde, eben von einem anderen System hereingekommen? Schön, dann kommt mal mit. Ein paar Formalitäten, dauert höchstens einen Skwrth.«

Ich wußte nicht, was ein Skwrth war, aber ich folgte ihm, und meine vier Helden folgten mir. Er führte uns in einen Raum, der wie ein hoher, schmaler Korridor aussah und unangenehm hell erleuchtet war. Er war überfüllt mit Menschen und Rish und ein paar anderen Rassen, die ich noch nie gesehen hatte. Wir setzten uns auf kleine Hocker, wie es uns befohlen wurde, preßten die Hände in Schlitze und ließen es über uns ergehen, daß man uns in die Augen leuchtete und schrille Töne in die Ohren kreischte. Egal, wozu der Test diente, wir schienen ihn bestanden zu haben, denn unser Führer brachte uns in einen Rundgang ohne Decke, der an das Laufgitter von Raubtieren erinnerte.

»So, Freunde, als Gäste der Rish-Hierarchie seid ihr in unserer Hauptstadt willkommen und könnt euch unsere hübsche Welt ansehen. Es gibt Hotels, die sich auf euren Metabolismus eingestellt haben, und wenn ihr irgendwann Hilfe braucht, dann wendet euch einfach an die nächste Asylstätte, die durch einen weißen Pfahl markiert ist. Man wird euch dort beistehen. Und ich muß euch nachdrücklich warnen. Irgendeine unfreundliche Handlung gegen die Rish-Hierarchie wird sofort und strengstens geahndet. Ich nehme an, es wird euch bei uns gefallen. Vorsicht, hier ist eine Stufe.« Er drückte auf eine verborgene Steuerung, die Vertäfelung glitt zurück, und er winkte uns zu.

Eine Stunde später, nachdem ich mich mit einem Ionenbad und einem Drink an der Hotelbar erfrischt hatte, brach ich auf, um mich in Hi-iliat umzusehen. Es war eine schöne Stadt mit blendend weißem Straßenpflaster, aufragenden Türmen, gefliesten Plazas mit riesigen Springbrunnen und ganzen Schwärmen von Rish, die auf winzigen, einrädrigen Motorfahrzeugen dahinsausten. Auch ein paar Menschen waren da und eine Anzahl anderer Fremder. Die Rish schenkten ihnen keinerlei Beachtung, außer daß sie mit ihren Klingeln schepperten, sobald sie einem der Fremden zu nahe kamen.

Ich entdeckte einen Park, in dem samtweiches, orangefarbenes Gras unter Bäumen mit silbrigen Stämmen und goldgelben Blättern wuchs. Seltsame, schmetterlingähnliche Vögel schwirrten umher, und kleine ledrige Tierchen in der Größe von Eichhörnchen turnten an den Bäumen. Dahinter war ein See mit hübschen kleinen Pfahlhäusern. Vor irgendwo drang zwitschernde Musik zu mir herüber. Ich saß auf einer Bank und sah zu, wie die große, fahle Sonne im See unterging. Das Leben eines Spions war gar nicht so schlecht.

Die Dämmerung war hereingebrochen, als ich den Rückweg zum Hotel antrat. Ich hatte den halben Weg hinter mir, als mich vier Rish auf grün lackierten Fahrzeugen umringten. Einer von ihnen trug ein Stimm-Medaillon.

»Kapitän Billy Danger«, quiekste er. »Ich verhafte Sie wegen Aufruhrs gegen den Frieden und die Ordnung des Hierarchen von Rish.«


Kapitel 7



Das Gefängnis, in das sie mich steckten, war ein grell erleuchteter Kaninchenverschlag mit Unterteilungen, Sackgassen, kleinen Räumen, Korridoren und Zellen, aus denen mich die unergründlichen Austerngesichter der Rish anstarrten. Sie führten Unterhaltungen miteinander, die meine Trommelfelle zum Kribbeln brachten. Ich stellte Fragen, aber ich bekam keine Antworten. Ich hatte das Gefühl, daß ich jedesmal mit der gleichen Auster plauderte. Vielleicht war es auch das gleiche Büro. Ich wurde sehr hungrig und durstig und müde, aber niemand versorgte mich. Nach einer Stunde, während der ich von Büro zu Büro geschleust worden war, landete ich in einem Raum von der Größe einer Telefonzelle. Der Rish, der sich darin befand, hatte ein Sprach-Medaillon umhängen. Er sagte mir, daß er Humekoy hieße und Chef des Untersuchungs- und Strafausschusses sei. Ich hatte den Eindruck, daß die beiden Aufgaben kaum voneinander unterschieden wurden.

»Sie sind in einer bösen Lage«, sagte er mir durch seine Übersetzungsmaschine. »Die Rish-Hierarchie kennt keine Gnade für Fremde, die Unrecht tun. Aber ich bin mir im klaren darüber, daß Sie selbst  wahrscheinlich ohne es zu wissen  zur Beförderung von Verbrechern ausgenutzt wurden. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, können Sie sich den unangenehmen Folgen Ihres Tuns entziehen. Ich bitte Sie nun, mir in allen Einzelheiten von dem Treiben Ihrer Verbündeten zu erzählen.«

»Ich möchte den Konsul von Ahax sprechen«, sagte ich.

»Sie verschwenden meine Zeit«, sagte er schrill. »Worin bestanden die besonderen Missionen der vier Agenten, die Sie hierher begleiteten?«

»Wenn meine Mannschaft verhaftet ist, muß ich sie sehen.«

»Sie schätzen die Lage falsch ein, Kapitän Danger. Ich bin es, der hier Forderungen zu stellen hat.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Unsinn. Ich kenne euch Menschen zu gut. Jeder von euch würde den Nächsten verkaufen, um die eigene Haut zu retten.«

»Weshalb haben Sie dann Angst, mich mit dem Konsul zusammenzubringen?«

»Angst?« Er machte ein Geräusch, das vermutlich ein Lachen sein sollte. »Also schön. Ich gewähre Ihnen die Bitte.«

Sie brachten mich in einen größeren Raum mit weicherem Licht und ließen mich allein. Eine Minute später kam ein Mann mit einem kahlen Eierkopf und stutzerhafter Kleidung herein. Er sah besorgt und wütend drein.

»Ich höre, Sie wollten mich sprechen«, sagte er und händigte mir ein Gerät aus. Es hatte eine Kabelverbindung zu einem ähnlichen Instrument, das er am linken Ohr befestigt hatte. Ich steckte mir das Ding ebenfalls ins Ohr.

»Sehen Sie, Danger«, kreischte seine Stimme in mein Ohr, »ich kann nichts für Sie tun. Das wußten Sie, als Sie hierherkamen. Wenn Sie mich hineinziehen, erscheint die Regierung von Ahax in einem schiefen Licht.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst?« Ich sprach leise. »Die Rish wissen alles über das Unternehmen. Etwas ist durchgesickert. Das war nicht abgemacht.«

»Natürlich nicht. Aber es ist Ihre Pflicht, alles zu vermeiden, was die Mission als offiziell erscheinen lassen könnte.«

»Glauben Sie, die Rish sind so dumm, und halten mich für einen Privatspion?«

»Sehen Sie, Danger, mischen Sie sich nicht in Dinge, die Sie nicht verstehen. Sie wurden für diese Mission ausgewählt, weil Sie von Politik nicht das geringste verstehen.«

»Jetzt unterhalten wir uns einmal im Ernst«, meinte ich. »Weshalb, glauben Sie wohl, durften Sie zu mir?«

»Durfte? Ich wurde praktisch entführt.«

»Sicher. Es ist ein Test. Sie wollen sehen, was Sie unternehmen. Rassentreue bedeutet ihnen sehr viel  das erfuhr ich aus den Informationsbändern auf Ahax. Sooft sie einen Menschen erwischen und hinrichten, ohne daß seine Regierung etwas unternimmt, werden sie um ein Stück kühner.«

»Das ist Unsinn. Nichts als eine verzweifelte Bitte um Rettung ...«

»Sie haben einen Fehler begangen, als Sie hierherkamen, Herr Konsul. Jetzt können Sie nicht mehr so tun, als wüßten Sie nichts von mir. Holen Sie mich lieber hier heraus. Wenn nicht, werde ich reden.«

»Was soll das?« Er sah mich schockiert an. »Was können Sie schon ausplaudern? Was wissen Sie von den wirklichen ...« Er unterbrach sich.

»Ich kann beispielsweise bei Ihnen beginnen«, erklärte ich ihm.

»Und was wissen Sie von mir?«

»Daß Sie der Kopf des Ahax-Spionagerings sind«, erwiderte ich. »Und was mir sonst noch einfällt. Einiges könnte sogar stimmen.«

Er setzte sich auf, als habe er ein Lineal verschluckt, und sah mich vernichtend an. »Sie wollen die Regierung von Ahax verraten, die Ihnen vertraut?«

»Ihr Bürokraten habt ein kindliches Vertrauen in die Untertanentreue. Ihr würdet mich glatt verkaufen, um eine höfliche diplomatische Lüge aufrechtzuerhalten. Und ihr erwartet von mir, daß ich mich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lasse ...?«

Er wand sich noch etwas, aber ich hatte ihn festgenagelt. Schließlich sagte er, er würde sehen, was er tun könne. Als er ging, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Die Austern schoben mich in einen Aufzug und brachten mich in den tiefsten Keller. Ich mußte durch einen niedrigen Tunnel in einen schwach erleuchteten Raum kriechen, in dem es abscheulich roch. Ich dachte noch nach, weshalb mir der Geruch die Haare zu Berge stehen ließ, als sich etwas in dem Düster bewegte. Ein gepanzerter Zwerg erhob sich auf zwei seiner Beine, und von der Brust starrten mich zwei übergroße Augen an.



Während der ersten fünf Sekunden stand ich einfach da und spürte die Lähmung in meinem Gehirn. Dann, ohne mir über mein Tun Rechenschaft ablegen zu können, warf ich mich auf ihn. Er versuchte zur Seite zu huschen, aber ich hatte ihn schon an der Kehle gepackt  oder an dem Ding, das ich für die Kehle hielt. Der kleine Körper zuckte, die kurzen Beine stemmten sich in den Boden, und dann hatte er sich losgerissen. Er rannte in den Ausgangstunnel und vollführte dabei Geräusche, die an gurgelndes Wasser erinnerten. Ich stieß ihn vom Ausgang weg, und er flog in die andere Ecke und rollte sich dort zusammen. Schwer atmend stand ich vor ihm und suchte nach einer empfindlichen Stelle in dem Panzer.

»Friede!« Das Wort klang grotesk, weil es von diesem übergroßen Gürteltier kam. »Ich gebe auf, Herr. Habt Erbarmen mit dem armen Srat!« Die Geräusche, die er von sich gab, erinnerten an ein schreiendes Baby.

»Schon gut«, sagte ich, und meine Stimme hatte einen unnatürlich hohen Klang. Ich spürte, wie ich durch die bloße Anwesenheit des Zwerges eine Gänsehaut bekam. »Ich will dich noch gar nicht töten. Zuerst mußt du mir noch einiges verraten.«

»Ja, Herr! Der arme Srat sagt dem Herrn alles, was er weiß. Alles, alles!«

»Da war ein Schiff  eingeschnürt wie eine Wespentaille, kupferfarben, groß. Es kam auf unseren Notruf. Biester wie du quollen ins Freie. Sie schossen mich zusammen, aber vermutlich verstanden sie nicht viel von menschlicher Anatomie. Und sie nahmen Lady Raire mit. Wohin entführten sie sie? Wo ist sie? Was haben sie ihr getan?«

»Herr, der arme Srat muß nachdenken!« gurgelte er, und ich merkte, daß ich bei jedem Fragezeichen auf ihn eingehämmert hatte.

»Du sollst nicht nachdenken  ich will nur die Antworten wissen.« Ich holte tief Atem. Der Zorn war verraucht, und meine Hände begannen zu zittern.

»Herr, der arme Srat weiß nichts von der Lady ...« Er duckte sich, als ich einen Schritt näher kam.

»Das Schiff, ja«, brabbelte er. »Der arme Srat erinnert sich, daß es vor langer Zeit so ein Schiff gab, mit einer herrlichen Form wie eine große Mutter. Aber das ist schon sehr, sehr lange her.«

»Drei Jahre«, sagte ich. »Auf einer Welt im Spiralarm.«

»Nein, Herr! Vierzig Jahre sind vergangen, seit der arme Srat die große Mutterform erblickte. Und das war weit draußen in den Randwelten ...« Er unterbrach sich, als habe er zuviel gesagt, und ich mußte seinem Gedächtnis wieder nachhelfen.

»Der arme Srat ist im Exil«, wimmerte er. »So weit, so weit weg von der ölschwarzen Dunkelheit im Herzen von H'eeaq.«

»Haben Sie das Schiff dorthin gebracht? Nach H'eeaq?«

Er stöhnte. »Weint um das große H'eeaq, Herr! Weint mit dem armen Srat, der sich an das erinnert, was war und nie mehr sein wird.«

Ich hörte dem Blubbern und Stöhnen zu, und nach und nach erfuhr ich die ganze Geschichte: H'eeaq, eine einsame Welt, hundert Lichtjahre in Richtung des galaktischen Zenith entfernt, wo sich das Zentrum wie ein brennendes Dach über den Himmel breitete; die Entdeckung, daß die Sonne sich kurz vor einer Novaexplosion befand; die Flucht in den Raum und das jahrhundertelange Umherziehen. Schließlich war er auf einer von den Rish kontrollierten Welt gelandet und hatte sich einen winzigen Fehler zuschulden kommen lassen. Vierzig Jahre Sklaverei waren das Ergebnis. Als er fertig war, saß ich auf der Bank neben der Wand und fror. Zum erstenmal seit Jahren waren alle Gefühle in mir wie ausgebrannt. Ich kam nicht eher zu Lady Raire, wenn ich diesen armen Kerl mißhandelte. Aber ich stand wieder am Anfang.

»Und Ihr, Herr?« schluchzte der arme Srat. »Hat auch der Herr den grausamen Zorn der anderen erweckt?«

»Ja, das könnte man sagen. Sie benutzten mich für eine Kraftprobe ...« Ich unterbrach mich. Ich konnte mich doch noch nicht dazu bringen, mit diesem Ding zu plaudern.

»Herr  der arme Srat kann dem Herrn eine Menge über diese Rish verraten. Dinge, die ihm helfen werden.«

»Dafür ist es etwas zu spät«, sagte ich. »Ich habe mein Verhör bereits hinter mir. Humekoy ließ sich nicht beeindrucken.«

Der H'eeaq kroch näher heran. »Nein, Herr, hört auf den armen Srat: Von Gnade wissen diese Rish-Geschöpfe nichts. Aber wenn es um Geschäftsdinge geht ...«



Ich schlief schon, als sie mich holten. Vier Wachen, die Symbole auf den Rücken gemalt hatten, trieben mich in einen kreisrunden Raum, in dem ein einzelner Rish unter einem Scheinwerfer saß. Es hätte Humekoy sein können. Andere Rish kamen herein und nahmen entlang der Wände Platz. Der Konsul von Ahax war nirgends zu sehen.

»Was bieten Sie für Ihre Freiheit?« fragte der Vorsitzende Rish geradeheraus.

Ich stand da und dachte an das, was mir der arme Srat über die Rish erzählt hatte. Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte.

»Nichts«, sagte ich.

»Sie wollen nichts für Ihr Leben bieten?«

»Es gehört bereits mir. Wenn ihr mich umbringt, seid ihr Diebe.«

»Und wenn wir Sie einsperren?«

»Das ändert nichts. Mein Leben gehört mir und nicht euch.«

Ich spürte das leise Summen, das mir verriet, daß sie sich unterhielten. Dann nahm Humekoy zwei Stäbe auf, einen weißen und einen roten. Er hielt mir den weißen entgegen.

»Sie werden diese Welt der Rish sofort verlassen«, sagte er. »Nehmen Sie dieses Symbol unserer Großmut und gehen Sie.«

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mir der Schweiß aus den Poren trat. »Ich nehme mein Leben und meine Freiheit, weil sie mir gehören, aber nicht als Geschenk von euch. Ich will überhaupt keine Geschenke von euch, habt ihr verstanden?«

»Sie weisen die Gnade des Hierarchen zurück?« Humekoys Blechbüchsenstimme wurde schrill.

»Ich will nur das, was mir gehört.«

Wieder die summende Unterhaltung. Humekoy legte die Stäbe zurück auf den Schreibtisch.

»Dann gehen Sie, Kapitän Danger. Sie sollen Ihre Freiheit haben.«

»Was ist mit meiner Mannschaft?«

»Sie ist schuldig. Die Leute müssen für ihre Schuld bezahlen.«

»Sie nützen euch nichts. Ich nehme an, ihr habt sie bereits völlig ausgepumpt. Warum laßt ihr sie nicht gehen?«

»Ah, Sie verlangen doch noch ein Geschenk?«

»Nein. Ich will für sie bezahlen.«

»So? Was bieten Sie?«

Der arme Srat hatte mir auch darüber Auskunft erteilt. Ich wußte, was ich tun mußte, aber mein Mund war trocken, und mein Magen drehte sich um. Wir handelten zehn Minuten, bis wir uns einig wurden.

Der Preis war mein rechtes Auge.



Sie waren tüchtige Chirurgen. Sie arbeiteten ohne Narkose. Ich bekam nur einen tüchtigen Schluck Alkohol, der wie Eiswasser schmeckte. Humekoy stand dabei und beobachtete mich mit lebhaftem Interesse. Was mich betrifft, nun, ich war an Schmerzen gewöhnt. Der Körper bringt es fertig, bis zu einem gewissen Grad abzuschalten. Ich schrie ein wenig und stieß um mich, aber es war sehr schnell vorbei. Sie tupften die Augenhöhle mit einer Feuchtigkeit ein, die sie nach ein paar Sekunden betäubte. Nach einer halben Stunde war ich wieder auf den Beinen. Um mich drehte sich alles, und vor meinem gesunden Auge war eine Art Schleier.

Sie brachten mich zum Hafen, und meine Mannschaft wartete in Handschellen auf mich. Sie waren alle ziemlich blaß um die Nasen. Der Konsul war auch bei ihnen. Seine Hände waren wie die der anderen gefesselt.

»Es war ein faires Geschäft, Kapitän Danger«, sagte Humekoy, als die anderen an Bord waren. »Diese bezahlten Betrüger haben eine hübsche Ausbeute an Industriedaten, und sie wissen gut über unsere Verteidigungsmöglichkeiten Bescheid. Der Hierarch wiederum hat wertvolle Informationen über die richtige Beurteilung von euch Menschen erhalten. Wären wir darauf angewiesen gewesen, nur diese Betrüger hier zu studieren, hätten wir vielleicht einen verhängnisvollen Fehler gemacht.«

Wir verabschiedeten uns nicht gerade als Freunde, aber doch mit einem gewissen Respekt voreinander. In der letzten Sekunde kam ein Geländefahrzeug angerast, und zwei Rish-Wachen warfen den armen Srat hinaus.

»Indirekt hat dieses Geschöpf zu unserer Annäherung beigetragen«, sagte Humekoy. »Sein Lohn ist die Freiheit. Vielleicht haben Sie auch noch etwas mit ihm zu regeln.«

»Er soll an Bord kommen«, sagte ich. »Wir beide haben noch viel zu besprechen, bevor ich nach Ahax zurückkehre.«



Als die siebenundfünfzig Tage dauernde Reise zu Ende ging, hatte ich vom armen Srat alles über die H'eeaq erfahren, was er wußte.

»Weshalb diese mißratenen Verwandten des armen Srat eine Dame vom Volk des Herrn gestohlen haben, weiß ich nicht«, sagte er immer wieder. Aber er hatte einige Ideen, wohin man sie gebracht haben könnte.

»Es gibt Welten, Herr, wo die H'eeaq vor langer Zeit Absatzmärkte für die komplexen Moleküle errichteten, die es damals im Überfluß gab. Unsere Schiffe kommen immer noch an diesen Welten vorbei, und die Bewohner versorgen uns mit Nachschub, vielleicht um der früheren Bindungen wegen. Wir geben ihnen dafür, was wir eben haben.«

Er beschrieb mir einige dieser alten Märkte  Welten, die weit draußen lagen. Dort wurden wenige Fragen gestellt, und ein Mensch kam selten hin.

»Wir sehen nach«, erklärte ich. »Sobald ich meinen Lohn kassiert habe.«

Auf Ahax wies man meinem Schiff einen Landeplatz in der äußersten Ecke des Raumhafens an. Wir legten an, und meine vier Mannschaftsmitglieder waren mit einem Geländefahrzeug verschwunden, bevor ich die Kommandobrücke verlassen hatte. Ich befahl Srat, mir zu folgen, und machte mich daran, die zwei Meilen bis zur nächsten Bahnlinie zu Fuß zurückzulegen. Ein Geländefahrzeug flitzte an der Nebenstrecke vorbei und jagte auf mein Schiff zu. Ich wollte es schon aufhalten, da es mich sicher abholen wollte, aber dann überlegte ich, daß mir das Gehen nach der langen Raumfahrt ganz guttat.

Im Inneren des langen Stationsgebäudes dröhnte eine Stimme durch den Lautsprecher. Srat gurgelte und sagte: »Herr, sie sprechen von Euch.« Er deutete mit einer Flosse nach vorn, und ich sah mein Gesicht in einem der vielen Bildschirme.

»... auffallende Narbe am Kinn und an der rechten Seite des Halses«, sagte die Stimme. »Der Mann ist sofort zu verhaften und den Polizeibehörden zu übergeben.«



Niemand schien in meine Richtung zu sehen. Ich trug einen einfachen, grauen Schiffsanzug und eine leichte Windjacke, deren Kragen ich hochgeschlagen hatte, um die Narbe zu verstecken. Ich sah nicht viel anders aus als die braungebrannten Raumfahrer, die überall herumstanden. Der arme Srat duckte sich und zitterte. Ihn suchten sie nicht, aber er würde mit seinem Gejammer die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wir mußten möglichst schnell in Deckung gehen. Ich drehte mich um und eilte zum nächsten Rampenausgang. Als ich die Vorhalle erreichte, rief eine weibliche Stimme meinen Namen. Ich wirbelte herum und sah ein bekanntes Gesicht: Nacy, das Mädchen, bei dem ich Heureka gelassen hatte.

»Ich war in Labor Drei, als ich vor ein paar Stunden Ihre Bitte um Landekoordinaten hörte.« Sie flüsterte. Als sie die schwarze Binde über meinem Auge sah, stockte sie, doch dann fuhr sie fort: »Ich dachte  schließlich hat niemand damit gerechnet, daß Sie zurückkommen würden ... ich dachte, es wäre nett, wenn jemand Sie abholte. Dann hörte ich die Ankündigung ...«

»Was soll das alles, Nacy?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie war ein hübsches Ding mit einer kleinen Stupsnase und sehr weißen, regelmäßigen Zähnen. »Ich weiß nicht, Billy. Jemand sagte, Sie hätten gegen den Befehl gehandelt und seien zu früh zurückgekommen ...«

»Ja. Daran mag wohl etwas Wahres sein. Aber lassen Sie sich lieber nicht mit mir erwischen «

»Billy, wenn Sie sich vielleicht freiwillig stellen ...«

»Ich habe so das Gefühl, daß das genau das Verkehrte wäre.«

Ihr Gesicht wurde verschlossen. Sie nickte. »Ich kann Sie verstehen.« Sie biß sich auf die Lippen. »Kommen Sie mit.« Sie drehte sich um und ging durch den Vorraum. Srat zupfte mich am Ärmel.

»Es ist besser, wenn du dich jetzt selbständig machst«, sagte ich und folgte ihr.

Sie führte mich durch eine Tür mit der Aufschrift ›privat‹, dann über einen langen Korridor mit einer Menge Türen und durch einen winzigen Personalausgang zu einem Parkplatz.

»Gut kombiniert, Mädchen«, sagte ich. »Aber jetzt gehen Sie lieber, bevor ...«

»Noch einen Augenblick.« Sie huschte wieder nach drinnen. Ich ging zu einem kleinen Postwagen und fand ihn unversperrt. Ich ließ ihn an und wendete ihn. In diesem Moment ging die Tür zum Gebäude auf, und ein schlankes, schwarz-weiß-braun gestreiftes Tier trat ins Freie.

»Heureka!« rief ich, und die Gute blieb stehen und sah in meine Richtung. Dann war sie mit einem Satz neben mir. Ich sah auf. Nacy stand in der Tür.

»Vielen Dank für alles«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie das riskiert haben, aber auf alle Fälle vielen Dank.«

»Vielleicht weil Sie das sind, was man eine romantische Gestalt nennt«, sagte sie und wirbelte herum. Sie war fort, bevor ich sie fragen konnte, wie sie das gemeint hatte.

Ich brachte den Wagen in eine Fahrspur auf der Rampe und fuhr im gemächlichen Tempo dahin. Dann hörte ich ein Klicken über meinem Kopf, und eine Stimme sagte: »Sieben-acht-neun-Null, wohin wollen Sie denn?«

»Treibstoff nachsehen lassen«, murmelte ich.

»Ein bißchen spät, finden Sie nicht? Sie hörten doch, daß die Rampe frei gemacht werden soll.«

»Ja. Was soll denn der ganze Wirbel?«

»Irgendein Schmuggler ist der Zentrale vor ein paar Minuten entwischt. Und jetzt verschwinden Sie von der Rampe.« Er schaltete ab. Ich fuhr rechts an den Rand, als wollte ich zur Überholbox am Ende der Spur, aber in der letzten Sekunde scherte ich nach links aus und jagte auf die Jongo zu. Ich konnte Geländefahrzeuge links und rechts an mir vorbeiflitzen sehen. Ich überholte zwei Uniformierte, die zu Fuß gingen. Einer von ihnen starrte mich an, und ich zog den Kopf ein und winkte ihm zu. Hundert Meter von meinem Schiff entfernt sah ich den Wagenkordon. Mit einem Start war es also nichts. Ich hielt den Wagen neben einem massigen Frachter an, der so aussah, als sei er seit mehreren hundert Jahren nicht mehr gestartet worden. Daneben stand eine schnittige Jacht, die mich an Lord Desroys Boot erinnerte. Ich versuchte zu einem Entschluß zu kommen. Es gelang mir nicht. Meine Blicke wanderten zu den herrlichen Email-Einlegearbeiten um die Einstiegsluke der Jacht. Sie war offen, und im Innern glänzten und blitzten die Instrumente ...

Ich war aus dem Wagen gestiegen, bevor ich es selbst richtig merkte. Heureka sprang vor mir an Bord, als gehörte ihr die Jacht. Gerade, als ich den Fuß auf die mit Teppichen belegte Einstiegsleiter setzte, kam einer der Polizisten um den alten Frachter herum. Er sah mich und begann zu laufen. Dabei fummelte er an seinem Halfter herum. Offenbar hatte er Befehl, auf mich zu schießen. Ich löste mich aus der Erstarrung und rannte nach oben, aber ich wußte, daß ich es nicht schaffen würde. Dann hörte ich ein schlurrendes Geräusch, einen dumpfen Fall und ein Zischen, als der Strahl der Pistole die Einlegearbeiten am Eingang versengte. Ich sah mich um. Der Mann lag am Boden, und der arme Srat rappelte sich gerade wieder hoch. Er stolperte hinter mir in das Schiff, und ich versiegelte die Luke und rannte aufs Deck. Ich schaltete den Antriebshebel auf Notstart, und die Jacht hob sich heulend von der Rampe. Sie durchschnitt die Atmosphäre von Ahax wie ein Meteorit.



Das Schiff war der Traum jedes Kapitäns. Es ließ sich spielend manövrieren. Während der ersten paar Stunden schlug ich alle möglichen Haken, um den planetarischen Patrouillenschiffen zu entwischen. Ich schaltete den Kommunikator ein und hörte ein paar erregte Stimmen. Dem Gespräch war zu entnehmen, daß ich mir das persönliche Eigentum eines hohen Beamten angeeignet hatte, dessen Titel mit Stellvertretender Diktator übersetzt werden konnte. Nach einer Weile erschien Staatsratsmitglied Ognath auf dem Bildschirm. Er hatte ziemlich rote Ohren und schenkte mir ein breites Lächeln, das so falsch war wie ein UN-Friedensvorschlag.

»Kapitän Danger, es war alles ein Mißverständnis. Die Polizeibeamten, die Sie am Hafen sahen, waren lediglich eine Ehrenwache ...«

»Man hat wohl vergessen, das den Schützen mitzuteilen«, erwiderte ich eisig. »Ich dachte mir schon, daß euch Burschen die hohe Summe reuen würde. Aber ich bin nicht nachtragend. Ich nehme diese Kiste gern als Zahlung an.«

»Hören Sie, Danger!« Ognath gab sein Papierlächeln auf. »Bringen Sie das Schiff zurück, und ich werde mich dafür einsetzen, daß Sie mit Milde behandelt werden.«

»Vielen Dank. Ich habe bereits eine Probe Ihres Einsatzes erlebt. Auf eine zweite will ich es lieber nicht ankommen lassen.«

»Sie sind ein Narr! Jede Welt innerhalb von zehn Parsek wird nach Ihnen Ausschau halten. Man wird Sie jagen und ohne Mitleid abknallen  wenn Sie nicht zurückkommen.«

»Ich nehme an, der ehemalige Jachtbesitzer ist auf Sie wütend, Ognath. Wirklich dumm. Aber ich kann es nicht ändern.«

Ich unterhielt mich nach ihm noch mit einigen Marinebonzen und konnte während der Gespräche recht gut erkennen, aus welcher Richtung die Interferenzen kamen. In den ersten zwanzig Stunden mußte ich drei Patrouillenschiffen ausweichen. Nach dreißig Stunden jagte ich auf den galaktischen Zenit zu, und vor mir war nur noch die große Schwärze.

»Gib mir die Koordinaten der nächsten Welt, auf der die H'eeaq Handel trieben«, befahl ich Srat.

»Sie ist weit weg, Herr. So weit weg, so einsam. Sie heißt Drope.«

»Wir versuchen es auf alle Fälle«, sagte ich. »Vielleicht haben wir da draußen irgendwann Glück.«

Die Jacht war so mit Treibstoff und Vorräten ausgerüstet, daß der Besitzer sich bei einem plötzlichen politischen Umschwung sofort aus dem Staub machen konnte. Ich fand Delikatessen, Weine und eine Bibliothek, die dem verwöhntesten Diktator die Zeit unterwegs verkürzen konnte.

Ich zeigte Srat, wie das Schiff zu bedienen war, so daß er mich ablösen konnte, wenn ich Lust auf ein Schläfchen hatte oder mich in der Bibliothek umsehen wollte. Ich fragte ihn, weshalb er bei mir geblieben war, aber er starrte mich nur mit seinen Glotzaugen an, und zum erstenmal seit vielen Wochen kam mir der Gedanke, was für ein fremdartiges Ding er doch war. Man kann sich eben an alles gewöhnen, auch an einen H'eeaq.



Heureka war eine bessere Gesellschafterin als der Fremde, auch wenn sie nicht sprechen konnte. Sie ließ sich in einer mit Rüschen und Spitzen überladenen Kabine nieder, die das Bild eines Tingeltangel-Flittchens mit dem Gehirn eines Dackels und der Stimme eines Spatzen heraufbeschwor. Zum Glück hatte der Diktator bei der Wahl der Bücher und Musikbänder einen besseren Geschmack als bei der Wahl seiner Geliebten. Die Bänder reichten von den Anfängen der menschlichen Geschichte bis zu Beschreibungen der neuartigen Zellenchirurgie. Sie waren sorgfältig geordnet, und ich sah sie mir alle an.

Die Randwelten, so erfuhr ich, waren das Museum der Galaxis. Diese einsamen Planeten hatten vor langer Zeit zur Gruppe der Zentrumswelten gehört. Ihre Rassen hatten zuerst die Schranke und den Östlichen Arm der jungen Galaxis erforscht, und ihre Nachkommen waren heute noch anzutreffen. Jetzt dämmerten die alten Mutterwelten in ihrem Lebensabend hinüber. Sie umkreisten sterbende Sonnen weit draußen in der kühlen Leere des Raumes zwischen den Galaxien. Eine dieser alten Rassen, so versicherte mir Srat, waren die Menschen  obwohl ich keinerlei Ähnlichkeit zwischen mir und meinen Vorfahren erkennen könnte.

Eines Tages blätterte ich ein geographisches Lexikon durch und fand Aufzeichnungen über einen Stern, in dem ich mit ziemlicher Sicherheit unsere Sonne zu erkennen glaubte. Ich wählte die angegebenen Ziffern auf dem Computer und sah mir den Dokumentarfilm an. Ein stahlgraues Ding erschien im Bildschirm, und der Sprecher sagte, es sei der zehnte Planet des Systems. Nummer Neun sah nicht viel anders aus. Acht und Sieben waren Gebilde, die an Krautköpfe mit abgeflachten Enden erinnerten. Ich war gerade zu der Ansicht gekommen, daß es sich doch um einen anderen Planeten handeln mußte, als Saturn ins Blickfeld schwamm. Der Anblick der vertrauten Ringe verursachte Heimweh, so als hätte ich meine Kindheit dort verbracht. Ich erkannte den Riesen Jupiter und seine Monde. Die Nahaufnahmen zeigten, daß sie sich nicht sehr von unserem Mond unterschieden.

Mars war etwas anders, als ich ihn von Bildern in Erinnerung hatte. Die Eiskappen waren größer, und als die Kamera eine Nahaufnahme des Gebietes brachte, sah man die Ruinen eines Lagers. Keine Stadt, nur eine schlampige Ansammlung von Blechhütten und geknickten Antennen, wie sie eine Südpolexpedition hätte hinterlassen können. Und dann sah ich die Erde vor mir. Sie schwebte kühl und verschleiert grün im Bildschirm. Europa lag unten und Afrika oben. Ich starrte das Bild eine halbe Minute an, bis ich dahinterkam, daß die Polargebiete nicht stimmten. Das Nordeis bedeckte den größten Teil Deutschlands und die Britischen Inseln, und als die Kamera herumschwenkte, konnte ich sehen, daß es sich auch in Nordamerika bis nach Kansas erstreckte. Und am Südpol war kein Eis zu sehen. Die Antarktis war eine sichelförmige Insel, und der Ozean war eisfrei. Australien war an Indochina angegliedert. Erst jetzt erkannte ich, daß die Bilder vor sehr langer Zeit gemacht worden waren.

Die Kamera rückte näher, und ich sah Meere und Dschungelgebiete, Wüsten und Eisfelder, aber nirgends ein Anzeichen von Menschen. Die Kamera konnte offensichtlich nicht näher als dreitausend Meter an die Erdoberfläche heran, aber selbst aus dieser Höhe konnte ich Herden entdecken. Ob es Mammuts oder Megatheria oder eine noch ältere Rasse war, konnte ich nicht feststellen.

Dann wurde Venus eingeblendet, und ich schaltete den Apparat aus. Ich braute mir einen starken Drink und machte es mir für die lange Reise bequem.


Kapitel 8



Drope war eine einsame Welt. Sie umkreiste einen müden alten Stern von der Farbe des Sonnenuntergangs in Nevada. Es kamen uns keine feindlichen Abfangschiffe entgegen, wir entdeckten aber auch kein Begrüßungskomitee. Wir landeten an einem Platz, von dem Srat behauptete, es sei ein Raumhafen. Aber ich konnte nur eine zugige Ebene mit ein paar Hügeln entdecken. Der Himmel war sternlos und rötlich-schwarz. Das Zentrum lag unterhalb des Horizonts. Es war kalt, und der Wind schien traurige Worte in die Dämmerung zu flüstern. Ich ging wieder an Bord. Ich machte mir etwas Ordentliches zu essen und trank eine Flasche guten, alten Wein von Ahax. Ich hörte Musik, aber auch sie erzählte traurige Geschichten. Kurz vor Sonnenaufgang kam Srat mit dem Bericht zurück, daß ein H'eeaq-Schiff hier gelandet sei  vor mehr als einem Jahrhundert terranischer Zeitrechnung.

»Das hilft uns nicht viel«, stellte ich fest.

»Zumindest « der arme Srat wand sich vor mir im Staub, aber ich spürte in seinen Worten eine gewisse Unverschämtheit , »zumindest weiß der Herr jetzt, daß ich von den Reisen der H'eeaq die Wahrheit sage.«

»Entweder das, oder du bist ein hartnäckiger Lügner«, sagte ich. Doch dann unterbrach ich mich. Mein Tonfall dem Zwerg gegenüber erinnerte mich an etwas, aber ich wußte nicht recht was es war.

Srats Informant wußte den Namen des Planeten, auf dem das Schiff als nächstes hatte landen wollen: eine Welt namens E'el, zehn Lichtjahre weiter draußen im intergalaktischen Raum. Das bedeutete einen Flug von zwei Wochen. Ich stellte die Schiffszeit auf einen erdähnlichen Rhythmus ein, und eine Zeitlang versuchte ich, acht Stunden durchzuschlafen, drei Mahlzeiten am Tag zu essen und so zu tun, als gäbe es Tag und Nacht. Aber die sechs Jahre, die ich im Raum verbracht hatte, ließen sich nicht abstreifen. Ich kehrte bald wieder zu meiner Gewohnheit zurück, drei Stunden zu wachen und drei Stunden zu schlafen.

Schließlich zeigte sich E'el im Bildschirm  ein kleiner, düsterer Stern, der nicht einmal in den Sternkarten verzeichnet war. Ich landete die Jacht auf einer grasähnlichen Ebene in der Nähe eines Ortes, der aus runden Lehmbauten bestand. Es war staubig und heiß, und die wenigen Eingeborenen, denen wir begegneten, huschten in ihre Hütten. Nach einer Stunde hatte ich genug.

Danach steuerten wir eine Welt an, die Srat Zlinn nannte und auf der wir von einem Schwarm Atmosphärenflugzeugen empfangen wurden, die uns wie zornige Hornissen umkreisten. Sie verweigerten uns die Landeerlaubnis. Falls in den letzten Jahrzehnten ein Schiff der H'eeaq hier angelegt hatte, erfuhren wir nichts davon.

Wir besuchten Lii, eine Sumpfwelt, auf der den ganzen Tag riesige Scheinwerfer die sterbende Sonne unterstützten, und Shoramnath, das seit Srats letztem Besuch völlig ausgestorben war. Wir gingen umher zwischen Knochen und rostigen Maschinen und eingefallenen Gebäuden und fragten uns, wie es zu der Katastrophe gekommen sein mochte. Wir sahen Far und Z'reeth, und auf Kish ließen sie uns landen und griffen uns dann an  ein paar Sekunden zu früh, so daß wir es zurück zum Eingang schafften und im Sperrfeuer ihrer Geschütze starteten. Dabei büßte die Jacht etwas von ihrem Glanz ein. Selbstmordkommandos warfen sich uns entgegen, als wir in den Raum flohen. Sie hatten wohl zähe Körper, denn einige überlebten den Zusammenstoß und klammerten sich an den Rumpf. Ich hörte sie jammern und winseln, bis wir die Atmosphäre hinter uns gelassen hatten.

Auf Tith lagen meilenhohe Türme mit den Spitzen nach Norden am Boden. Sie erinnerten an Riesenbäume, die ein Sturm gefällt hatte. Wir sprachen mit den Nachfahren der Turmerbauer. Sie erzählten mir, daß ein H'eeaq-Schiff hier gelandet war  vor einem, vor hundert, vor tausend Jahren. Zeit war für sie ein unbekannter Begriff.

Wir schoben uns weiter vor, hörten Gerüchte, Legenden, Hinweise, daß ein Schiff meiner Beschreibung vor langer, langer Zeit hier gesehen worden oder auf einer der Nachbarwelten gelandet wäre, oder daß man Geschöpfe wie Srat auf einem verlassenen Mond tot aufgefunden hätte. Dann schwiegen sogar die Gerüchte, und Srat wußte keine Welten mehr.

»Die Spur ist kalt«, sagte ich ihm. »Hier draußen gibt es nichts als Tod und Verfall und Legenden. Ich fliege zurück zum Zentrum.«

»Nur noch ein Stückchen weiter, Herr«, bat der arme Srat. »Der Herr wird finden, was er sucht, wenn er nur weiterfliegt.« Es klang jetzt nicht mehr so unterwürfig wie früher. Ich machte mir meine Gedanken über den armen Srat. Ob er einen Trumpf im Ärmel hatte?

»Der letzte Versuch«, sagte ich. »Dann kehre ich um und fliege zum Zentrum zurück, selbst wenn in jedem Postamt mein Bild hängt.«

Aber die nächste Sonne, die in Sicht kam, gehörte zu einem kleinen Sternhaufen: acht winzige, alte Sonnen, die aber noch nicht am Absterben waren. Srat wand sich beinahe am Boden.

»Wie gut ich mich an die Acht Sonnen erinnere, Herr! Es sind reiche und großzügige Welten hier. Wenn wir unsere Laderäume mit saftigen Flechten gefüllt hatten ...«

»Ich suche keine Flechten«, unterbrach ich sein Gerede. »Ich suche lediglich die Spur eines H'eeaq-Schiffes.«

Ich wählte die nächstliegende Sonne aus und ließ mich von einem Leitstrahl auf Drath, den neunten Planeten, bringen. Srat übernahm die Unterhaltung mit der Hafenzentrale. Ich setzte das Schiff auf einer Rampe auf, die so aussah, als habe sie eine schwere Bombardierung hinter sich. Ein Luftkissenfahrzeug ohne Pilot holte uns ab. Wir wurden zu einem großen, bräunlich-rosa Gebäude auf der anderen Seite des Landefeldes gebracht. Dahinter erstreckte sich eine Stadt über mehrere sanfte Hügel. Der Himmel war dunkel wie kurz vor einem Sturm, doch die Hitze drang sengend durch den Dunstschleier.

Üppige, tropische Pflanzen und Blumen mit fleischigen Blütenblättern wuchsen am Wegrand. Das Gebäude selbst wies zahlreiche Sprünge auf.

Einreiseformalitäten gab es nicht. Nur ein Schwarm plumper Humanoiden mit einer Haut wie olivgrüner Kunststoff und übergroßen Gesichtern stand um uns herum. Das heißt, Gesichter konnte man diese Fischblasen eigentlich kaum nennen. Heureka blieb dicht neben mir und rieb ihr Fell gegen meine Beine, als wir uns durch die Menge zu der großen Ankunftshalle vorschoben. Srat folgte und machte die glucksenden Geräusche, mit denen er ausdrücken wollte, daß es ihm hier nicht gefiel. Ich befahl ihm, jemanden anzusprechen und auszuhorchen, und er wandte sich an einen Nicht-Drathier, ein zerbrechliches Geschöpf mit höckerigen Knien, das an der Mauer entlangschlich und das Ende seines dunkelblauen Umhangs im Schmutz schleifen ließ. Der Fremde führte ihn zu einem Stand am anderen Ende der Halle, der zugleich ein Arbeitsvermittlungs- und Fundbüro zu sein schien. Ein Drei-Zentner-Drathier in einer schmutziggelben Toga hörte Srat zu, dann knurrte er eine Antwort.

»Herr, er sagt, kein Schiff von H'eeaq sei hiergewesen«, berichtete Srat. »Drath handelt nicht mit anderen Welten. Die Produkte von Drath sind die besten des Universums. Er fragt, weshalb man anderswo Waren suchen sollte. Dann sagt er noch, daß er tausend Tonnen Glath zu einem günstigen Preis verkaufen könnte.«

»Was ist Glath?«

»Schlamm, Herr«, übersetzte er.

»Vielen Dank, ich habe mir Delikatessen abgewöhnt.« Wir verließen ihn und schoben uns weiter. Wir wollten uns die Stadt ansehen.

Die Häuser waren hoch und hatten glatte Fronten. Sie waren in düsteren Ocker-, Rosa- und Violett-Tönen bemalt. In dem Ort hatte man das unheimliche Gefühl, daß alle Bewohner zu einem Begräbnis unterwegs waren. Unsere Schritte klangen unnatürlich laut. Zu allem Übel ergoß sich noch ein warmer Regen über uns. Mir kam wieder der Gedanke, wie sehr sich die Städte in allen Welten des Universums glichen. Wenn sich eine Gruppe von Menschen zusammentut, so legt sie ihre Behausungen meist entlang Straßen und Plätzen an. Dieser Ort hier erinnerte an ein mexikanisches Dorf  nichts als Armut und Schmutz. Ich sah keinen Polizisten, kein Auskunftsbüro, kein Rathaus und kein Regierungsgebäude. Nach dem einstündigen Spaziergang war ich bis auf die Haut durchnäßt und deprimiert wie schon lange nicht mehr.

Ich wollte schon aufgeben und zum Schiff zurückkehren, als die Straße sich zu einer Plaza ausweitete. Unter zerrissenen grauen Sonnendächern waren Verkaufsstände und Karren zusammengedrängt. Im Vergleich mit den leeren Straßen wirkte dieser Platz geradezu fröhlich.

Im ersten Verkaufsstand bot man Bälle in düsteren Farben an. Sie hatten etwa die Größe von Orangen. Srat versuchte herauszubekommen, wozu sie dienten, aber die Antwort war unübersetzbar. Ein Karren war mit toten Käfern gefüllt. Vermutlich eßbar, aber nicht nach meinem Geschmack. Der nächste Stand stellte Kugeln und anderen Kleinkram aus poliertem Holz und Stein aus. Schmuck  in jeder Welt war er zu finden. Das Metall hatte einen stumpfgelben Glanz  wahrscheinlich eine Mischung aus Gold und Blei. Etwas regte sich in mir, und ich hätte mir plötzlich am liebsten die Taschen vollgestopft. Weiter vorn hatte ein findiger Kaufmann seinen Stand mit Stoffetzen geschmückt. Der Anordnung zu schließen, war er farbenblind. Ein Stück Tuch erregte meine Aufmerksamkeit. Es war weich und silbergrau. Ich berührte es und zuckte zurück, als hätte ich eine elektrische Leitung angefaßt. Es war ohne Zweifel ein Stück Tuch von Zeridajh.

Der Fetzen war höchstens einen halben Meter lang und an den Kanten ausgefranst. Er hätte das Rückenteil eines Raumanzugs sein können. Ich wollte es an mich nehmen, aber der Budenbesitzer packte es und redete auf mich ein. Es klang, als wäre heißes Fett mit Wasser zusammengekommen. Ich ließ das Tuch nicht los.

»Sag ihm, daß ich es kaufen möchte«, erklärte ich Srat.

Der Budenbesitzer zerrte an dem Stoff und brachte wieder eine Anzahl seiner komischen Laute hervor.

»Herr, er versteht die Handelssprache nicht«, sagte Srat.

Der Kaufmann wurde aufgeregt. Er zischelte ärgerlich und riß an dem Tuch. Ich war der Stärkere. Doch da packte mich Srat am Arm und sagte: »Vorsicht, Herr!«



Ich sah mich um. Ein großer Drathier, der sich von dem Mann mit der Schlammladung nur durch eine weiße Schärpe unterschied, schob sich durch die Menge auf mich zu. Sein Anblick war unheilverkündend. Er zischelte dem Kaufmann etwas zu, und dieser antwortete in gleicher Weise. Dann baute sich der große Drathier vor mir auf und brutzelte mir etwas vor.

»Herr«, übersetzte Srat, »der Ordnungshalter möchte wissen, weshalb du den Kaufmann bestehlen möchtest.«

»Sag ihm, daß ich das Tuch bezahle, Srat«, erwiderte ich. Ich nahm einen grünen Schein aus der Tasche, der in den Randwelten einen Halbjahreslohn wert war, aber der Ordnungshalter schien immer noch nicht befriedigt.

»Du mußt herausbringen, woher er das Tuch hat«, sagte ich zu Srat. Die Diskussion wurde fortgesetzt. Ich wußte nicht, ob der große Drathier ein Polizist, ein Gildenbeamter, ein Gangster oder ein Raufbold war, aber er schien eine Machtstellung innezuhaben. Der Budenbesitzer schlotterte in seiner Gegenwart.

»Herr, der Kaufmann schwört, daß er das Tuch ehrlich erworben hat. Aber wenn der Herr darauf besteht, will er es ihm schenken.«

»Ich klage ihn ja gar nicht an. Ich möchte nur wissen, woher er das Tuch hat.«

Diesmal übernahm der Große das Wort. Der Kaufmann deutete über die Plaza.

»Herr, ein Sklave hat dem Händler das Tuch verkauft.«

»Was für ein Sklave?«

»Herr  ein Mensch.«

»Wie ich?«

»Er sagt ja, Herr.«

Mein Ellbogen lag am Knauf der Glühfadenpistole. Wenn die Menge, die sich um uns gesammelt hatte und zuhörte, plötzlich unangenehm wurde, konnte sie mir zwar nicht viel nützen. Aber es war immerhin ein beruhigendes Gefühl.

»Wo hat er diesen Menschensklaven gesehen?«

»Hier, Herr. Der Sklave ist das Eigentum des Untertriarchen.«

»Bring heraus, wo der Triarch wohnt.«

»Dort, Herr.« Srat deutete auf eine rauchblaue Fassade, die sich hinter den anderen Gebäuden wie eine ferne Klippe erhob. »Das ist der Palast Seiner Hoheit.«

»Gehen wir.« Ich ließ den Ordnungshüter stehen, und er redete auf Srat ein.

»Herr, er sagt, daß du sein Trinkgeld vergessen hast.«

»Wie dumm.« Ich gab ihm einen Schein. »Sag ihm, daß er mir helfen soll, eine Unterredung mit dem Triarchen zu arrangieren.«

Wir einigten uns auf den Preis, und er führte mich über die Plaza durch ein Gewirr dunkler Gassen. Schließlich kamen wir in einen gefliesten Hof mit einem gelben Glasdach, das fast den Eindruck eines Sonnentages vermittelte. Um einen spiegelnden Teich standen Bäume und blühende Büsche. Srat war nervös. Er kauerte auf einem Stuhl und maulte vor sich hin. Heureka streckte sich und beäugte einen großen Vogel mit blauen Beinen, der im Teich umherwatete.

Ein kleiner Drathier kam zu uns, um sich nach unseren Wünschen zu erkundigen. Er fragte Heureka dreimal, was sie wollte. Offenbar kam ihm nicht der Gedanke, daß die Katze seine Sprache nicht verstand. Er brachte uns einen dicken, blauen Sirup, der nach Honig und Schwefel schmeckte. Srat roch an seinem Glas, sagte: »Das darf der Herr nicht trinken!« und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Ich starrte in die Schatten unter den Arkaden, wo unser Führer verschwunden war, und tat so, als würde ich an dem Sirup nippen. Regen trommelte auf das Glasdach. Es war dampfig und heiß wie in einem Treibhaus. Nach einer halben Stunde kam der Drathier mit einem Freund zurück.

Der Neuankömmling war fast zwei Meter groß und eins fünfzig breit. Er war in dunkelblauem Samt gehüllt und mit Quasten und Troddeln behängt. Er hieß Hruba und wurde uns als der Majordomo des Triarchen vorgestellt. Seine Lingua franca klang nicht sehr schön, war aber doch verständlich.

»Ihr könnt einen Blick Seiner Hoheit erhaschen«, stellte er fest. »Dafür erwartet er ein Geschenk.«

»Ich höre, der Triarch hat einen menschlichen Sklaven«, sagte ich. »Ich würde ihn gern sehen, wenn der Triarch nichts dagegen hat.«

Der Majordomo war einverstanden und gab einem Diener die entsprechenden Befehle. Nach zehn Minuten war der Drathier wieder zurück. Er schob einen Mann vor sich her.

Es war ein untersetzter, kräftiger Bursche mit kurzgeschorenem, schwarzem Haar und regelmäßigen Gesichtszügen. Er trug einen einfachen dunkelblauen Hüftrock. An seiner linken Seite, unterhalb der Rippen, war eine häßliche, fünf Zentimeter lange Narbe. Er sah mich und blieb auf der Stelle stehen. Sein Gesicht zuckte.

»Ein Mensch!« keuchte er  in Zeridajhi.



Er hieß Huvile, und er war seit zehn Jahren hier gefangen. Er sagte, man habe ihn festgehalten, als sein Schiff einen Steuerdefekt erlitten und ihn in die Randwelten hinausgetragen hatte.

»Im Namen der Menschlichkeit, Mylord«, bettelte er, »kaufen Sie mich frei.« Er sah so aus, als wollte er sich vor mir auf die Knie werfen, aber der Drathier hielt ihn mit beiden Händen fest.

»Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich.

»Retten Sie mich, Mylord  Sie werden es nie bereuen. Meine Familie ist wohlhabend ...« Hruba winkte ab, und der Diener brachte ihn wieder weg.

Ich sah den Majordomo an.

»Wieviel?«

»Er gehört Euch.«

Ich drückte ihm meinen Dank aus und bot ihm Geld an. Hruba deutete an, daß man auf Drath sein Geld kaum ausgeben könnte. Ich nannte ihm eine Menge Gegenstände aus den wohlgefüllten Speisekammern der Jongo II. Schließlich einigten wir uns auf eine Lieferung von Medikamenten, Weinen, Kleidern und Traumbändern.

»Seine Hoheit wird sich freuen, Euch zu danken«, sagte Hruba überschwenglich. Er sah mich an. »Äh  Ihr habt nicht zufällig Verwendung für einen zweiten Sklaven?«

»Noch ein Mensch?«

»Zufällig ja.«

»Wie viele Menschen haben Sie denn?«

»Seine Hoheit hat einen großen Besitz, aber nur diese zwei Menschen.« Er gab seiner Stimme einen beinahe vertraulichen Klang: »Nützlich natürlich, aber etwas  äh  widerspenstig. Aber ich bin sicher, daß sie Euch gehorchen werden.«

Wir feilschten zehn Minuten, und als wir uns geeinigt hatten, war die Speisekammer der Jongo II praktisch leer. Ein Glück, daß der Triarch nicht drei Menschen besaß. Ich hätte mir keinen mehr leisten können.

»Ich schicke einen Wagen und Träger, die die Kleinigkeiten von Eurem Schiff holen werden«, meinte Hruba. »Wollt Ihr, daß ich die Sklaven dorthin bringen lasse?«

»Lassen Sie nur. Ich bringe sie selbst hin.« Ich stand auf.

Hruba gab einen schockierten Laut von sich. »Ihr wollt die Zeremonie des Handelsabschlusses der Gegenseitigen Zufriedenheitserklärung auslassen?«

Ich beruhigte ihn, und er schickte seine Leute weg, damit sie das Nötige für die Feier vorbereiteten.

»Srat, du gehst zum Schiff, händigst ihnen die Waren aus, die wir bezahlen müssen, und sorgst dafür, daß die Männer gut an Bord kommen. Nimm Heureka mit.«

»Herr, der arme Srat hat Angst, allein zu gehen. Und er hat Angst um den Herrn ...«

»Geh lieber gleich, sonst sind sie noch vor dir da.«

Er stieß einen traurigen Laut aus und eilte weg.

»Dein anderer Sklave.« Der Majordomo deutete nach vorn. Ein Drathier kam aus einem Seiteneingang in den Hof. Er führte eine schlanke Gestalt vor sich her, die einen einfachen grauen Rock trug.

»Aber Sie sagten doch, es sei noch ein Sklave«, sagte ich dumm. »Wie? Ist es etwa kein Mensch?« fragte er steif. »Es kommt nicht oft vor, daß die Ehrenhaftigkeit Seiner Hoheit in seinem eigenen Palast der Harmonie angezweifelt wird.«

»Verzeihung«, sagte ich sofort. »Es war nur ein Mißverständnis. Ich wußte nicht, daß es eine Frau sein würde.«

»Ist eine Frau kein Mensch? Diese hier ist noch dazu eine tüchtige Arbeiterin«, erklärte der Majordomo. »Nicht so groß wie ein Mann vielleicht, aber fleißig, sehr fleißig. Aber Seiner Hoheit wäre es nicht recht, wenn Ihr Euch betrogen vorkämt ...« Er sprach nicht weiter, sondern beobachtete mich. Ich starrte den Diener an, der das Mädchen fünf Meter vor mir vorbeiführte. Sie hatte wie Huvile eine Narbe unterhalb der Rippen. Neben dem harten, grauen grünen Rumpf des Drathiers wirkte ihre Brust unglaublich zart. Dann wandte sie mir den Kopf zu, und ich sah, daß es Lady Raire war.



Einen langen Augenblick stand die Zeit still. Dann war Lady Raire vorbei. Sie hatte mich nicht gesehen, da ich im tiefen Schatten der Laube saß. Ich bemerkte erst jetzt, daß ich mich halb von meinem Stuhl erhoben und einen kleinen Schrei ausgestoßen hatte.

»Ist diese Sklavin von besonderem Interesse für Euch?« fragte der Majordomo, und ich entnahm seiner vorsichtigen Frage, daß sein Geschäftsinstinkt erwachte.

»Nein«, stieß ich heiser hervor. »Ich wunderte mich nur  die Narben ...«

»Keine Angst. Der Kratzer kennzeichnet nur die Stelle, an der sich das Steuergerät befindet. Doch vielleicht sollte ich das Angebot Seiner gütigen Hoheit zurückziehen, da das Geschenk geringer ist, als Ihr erwartet habt. Die Großzügigkeit des Triarchen ...«

»Schon gut«, sagte ich, »ich bin vollkommen zufrieden.« Ich spürte, wie mir das Herz in der Brust hämmerte. Ein falsches Wort aus meinem Mund, und das Geschäft wurde rückgängig gemacht.

In diesem Augenblick kamen die Weingefäße. Die Unterhaltung verebbte, und mein Gastgeber kostete in einer feierlichen Zeremonie ein halbes Dutzend klebriger Getränke. Riesige Trinkbecher wurden auf den Tisch gestellt. Ich saß steif da, schwitzte Blut und fragte mich, wie auf dem Schiff alles verlief.

Der Drathier sprach eine Art Toast aus. Während er seinen Becher leerte, nippte ich vorsichtig an meinem Getränk. Aber er merkte es und sah mich finster an.

»Ihr trinkt nicht! Ist Eure Wertschätzung für den ehrlichen Handel so gering?«

Diesmal mußte ich trinken. Das Zeug schmeckte viel zu süß und hinterließ auf der Zunge ein Gefühl, als habe man Eisenspäne verschluckt. Ich würgte es hinunter. Dann kam der nächste Toast. Diesmal paßte er gleich auf, daß ich nicht mogelte. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die Flüssigkeit meinem Verdauungssystem antun konnte. Ich konzentrierte meine Gedanken auf ein Gesicht, das ich eben gesehen hatte und das keinen Tag älter wirkte als damals vor vier Jahren. Ich hatte die sonnengebräunte, glatte Haut vor Augen, glatt, bis auf die grausige Narbe ...

Wir sangen und tauschten Becher aus, und ich würgte immer noch einen Drink hinunter. Srat würde Lady Raire jetzt ihre Kabine zeigen, und sie konnte sich auf einen weichen Bett ausstrecken, über einen Teppich gehen und zum erstenmal seit vier Jahren das Prickeln eines Ionenbades spüren.

»Noch ein Toast!« rief Hruba. Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr so recht. Die Flüssigkeit begann zu wirken. Auch auf mich ...

Mir brummte der Kopf, und in meinem Magen rührte ein riesiger Kochlöffel. Die Arme waren so schwer, daß ich sie kaum heben konnte, und der Nachgeschmack des Weines widerte mich an. Als er mir den nächsten Becher reichte, schob ich ihn zur Seite.

»Ich kann nicht mehr«, sagte ich, und meine Zunge stolperte über die Worte. Es war nicht einfach, den Stuhl zurückzuschieben und aufzustehen. Hruba erhob sich ebenfalls. Er schwankte leicht  aber es konnte sein, daß mir meine Augen einen Streich spielten.

»Ich gestehe, daß ich überrascht bin, Mensch«, sagte er. »Ihr habt Eure Wertschätzung noch deutlicher als ich ausgedrückt. Mein Gehirn schwimmt in einem Meer geweihten Weines.« Er wandte sich einem Diener zu, der neben ihm stand, und ließ sich einen kleinen Kasten geben.

»Die Kontrollvorrichtung für Euren neuen Besitz«, sagte er und überreichte mir den Kasten. Ich nahm ihn, mein Finger berührte ein verborgenes Schnappschloß. Der Deckel sprang auf. Ein kleines ovales Ding lag da, in Seide eingebettet.

»Was  was ist das?«

»Ah, Ihr kennt die Erfindungen der Drathier nicht!« Er holte das Ei aus der Vertiefung und hielt es mir unter die Nase.

»Da  dieses gerillte Rad! Bei der ersten Kerbe drückt es eine scharfe Mahnung aus, bei der zweiten « er schob es vor, bis es klickte  »führt es zu einem Herzanfall, bei dem sich der Sklave vor Schmerzen krümmt. Und bei der dritten  aber das führe ich besser nicht vor, was? Sonst habt Ihr einen Sklaven, dessen Herz von einem Magnesiumelement verbrannt wurde.« Er schob das Ei wieder in den Kasten und setzte sich schwerfällig. »Das Kontrollgerät der weiblichen Person hat der Diener. Er wird es Eurem Diener übergeben. Ihr werdet keine Schwierigkeiten mit den Sklaven haben ...« Er gluckste. »Es wäre gut, wenn Ihr Euer Gerät wieder auf Null zurückstellt. Falls der Sklave nicht zäh genug ist, kann er jetzt schon tot sein.«

Ich drehte den Kasten um und ließ das Ei auf den Boden fallen. Ich stampfte mit den Füßen darauf herum. Es zerbrach knirschend. Hruba war aufgesprungen. »He  was macht Ihr da?« Er starrte zuerst das zerbrochene Kontrollgerät, dann mich an. »Habt Ihr den Verstand verloren, Mensch?«

»Ich gehe jetzt«, sagte ich und marschierte an ihm vorbei auf den Ausgang zu, den ich vor langer Zeit, wie es schien, betreten hatte. Hruba rief etwas im hiesigen Dialekt hinter mir her. Ein Diener baute sich vor mir auf, und ich riß die Pistole heraus und hob sie hoch. Er sprang zur Seite.

Auf der Straße war es dunkel, und das nasse Pflaster glitzerte im gelbgrünen Glanz der Laternen. Mir war sterbenselend. Die Straße unter meinen Füßen schien lebendig zu werden. Ich stolperte und blieb nur auf den Beinen, weil ich mich an einer Wand festhielt. In meinem Magen war ein stechender Schmerz. Ich wankte in Richtung des Hafens und schaffte einen ganzen Häuserblock, bis ich wieder stehenblieb und mich übergab. Als ich mich aufrichtete, standen ein halbes Dutzend Drathier neben mir und beobachteten mich. Ich schrie ihnen etwas zu, und sie verstreuten sich. Ich wankte weiter.

Ich überquerte die Plaza, auf der ich das Stück Stoff entdeckt hatte, und erkannte die Straße, auf der ich mit Srat und Heureka vom Hafen gekommen war. Sie schien jetzt einen steilen Berg hinaufzuführen. Meine Beine waren wie Pudding. Ich fiel hin, stand auf und fiel wieder hin. Ich übergab mich, bis mein Magen ein einziger, schmerzender Klumpen war. Diesmal kam ich kaum noch hoch. Meine Lungen brannten. An meine Schläfen dröhnte ein Hammer. Ich stolperte zwischen doppelten Häuserwänden und Drathiern mit doppelten Köpfen dahin.

Dann sah ich den Hafen vor mir, die durchsichtige, leuchtende Kuppel, die sich am Ende der schmalen Straße erhob. Jetzt war es nicht mehr weit. Srat würde sich schon Sorgen machen. Vielleicht erwartete er mich am Hafeneingang. Und auf dem Schiff war Lady Raire ...

Ich lag auf dem Gesicht, und der Himmel kreiste über mir, eine pechschwarze Kuppel, in der schwach die Sterne des Zentrums leuchteten. Eine nebelige Straße, die Schranke, verschmolz mit der Spirale des Östlichen Arms. Ich spürte das Pflaster unter mir, stieß mich ab, kam auf die Knie und schließlich auf die Füße. Ich konnte das Schiff auf der Rampe erkennen, schlank und schnittig und trotz der starken Beanspruchung immer noch gut erhalten. Ich sah die Lichter, die bernsteinfarben am Bug schimmerten. Ich richtete mich auf und ging auf sie zu, und in diesem Augenblick schloß sich das erleuchtete Viereck, das die Lukenöffnung bildete. Die Bernsteinlichter gingen aus, und statt dessen wurden die roten und grünen Startlichter eingeschaltet. Ich blieb stehen. Ein Dröhnen ertönte. Der Boden unter meinen Füßen zitterte.

Da begann ich zu laufen, aber meine Beine knickten wie Strohhalme ein. Ich schlug mit dem Kopf auf. Einen Augenblick konnte ich ganz klar denken. Ich hob mein Kinn vom Pflaster. Die Jongo II hob sich auf einer blauen Flammensäule vom Boden ab, die länger wurde, je höher das Schiff stieg. Dann jagte die Jongo II durch die Nacht, und die blasse Feuerzunge fiel in sich zusammen.



Sie umstanden mich in einem dichten Kreis. Ich starrte ihre hornhäutigen Schienbeine an, die Alligatorfüße, die in Sandalen steckten, und ich spürte, wie mir der kalte Schweiß auf der Stirn stand. Eine entsetzliche Übelkeit stieg in mir hoch, mein Magen verkrampfte sich, und ich zuckte zusammen.

Die Beine um mich rührten sich. Ein großer Drathier mit der Schärpe eines Ordnungshalters trat auf mich zu. Harte Hände umklammerten mich und richteten mich auf. Eine Lampe schien mir ins Gesicht.

»Mensch, du sollst dem Ordnungshalter die beiden Sklaven zeigen, die dir Seine Hoheit geschenkt hat.«

»Fort«, stieß ich hervor. »Habe Srat vertraut. Verfluchter Zwerg ...«

»Mensch, du hast ein Verbrechen der schlimmsten Kategorie begangen. Illegale Weitergabe von Sklaven! Der Ordnungshalter verlangt für diese Verbrechen den doppelten Wert der Sklaven und dreifache Bestechungsgelder für sich und seine Helfer.«

»Da habt ihr Pech«, sagte ich. »Kein Geld  kein Schiff  alles fort ...«

Ich spürte, wie ich wieder das Bewußtsein verlor. Schwach kam mir zum Bewußtsein, daß man mich trug, daß man mich mit Lampen ableuchtete. Später spürte ich dann einen Schmerz, der mein Inneres zu zerreißen schien. Aber es war alles weit weg, ganz weit weg. Ich beobachtete einen anderen ...



Als ich zu mir kam, lag ich auf einem harten Strohsack. Mir war immer noch übel, aber ich hatte wenigstens einen klaren Kopf. Eine Zeitlang starrte ich die einsame Glühbirne in der Decke an und versuchte mich daran zu erinnern, was geschehen war. Aber es war alles hinter einem Nebel versunken. Ich setzte mich auf. Ein glühender Schmerz durchzuckte mich. Ich schob die kurze, grob gewebte Jacke zurück und sah einen blassen, fünfzehn Zentimeter langen Schnitt unterhalb der Rippen. Er war mit grobem Faden genäht. Eine Wunde, die in ein paar Wochen verheilt sein würde und eine unregelmäßige, wulstige Narbe hinterließ. Ich hatte solche Narben erst kürzlich bei Huvile und Lady Raire gesehen.

Die Narbe bedeutete, daß ich ein Sklave war.


Kapitel 9



Die Kontrollvorrichtung bildete unter der Haut eine kleine Beule. Sie war nicht schmerzhaft  wenn man dem Aufseher nicht zu nahe kam. Bei drei Metern Entfernung spürte man leichte Bauchschmerzen. Bei anderthalb hatte man das Gefühl, als würde einem ein Steinmesser in die Brust gestoßen. Einmal, als ich es genau wissen wollte, ging ich bis auf einen Meter an ihn heran, bevor er es merkte. Als er mich in die Schranken wies, spürte ich glühende Nadeln in der Brust. Das war die sanfte Anwendungsmethode. Wenn er den kleinen Hebel des an seine Hand geschnallten Ovals heruntergedrückt hätte  oder wenn er gestorben wäre, während das Ding auf meinen Körperstrom geeicht war , wäre das Feuer in meiner Brust echt gewesen. Monate später sah ich einmal drei tote Sklaven, deren Aufseher durch einen Unfall ums Leben gekommen war. Sie hatten tellergroße Löcher in der Brust.

Aber in der Regel behandelte der Triarch seine Sklaven gut, wie es sich für wertvolles Eigentum gehörte. Hruba sah während der ersten Tage regelmäßig vorbei, um sich zu vergewissern, daß sich die Wunde gut über dem Fremdkörper schloß. Ich lag auf dem Bett oder humpelte in dem kleinen, fensterlosen Raum auf und ab und führte Selbstgespräche.

»Du bist ein kluger Junge, Billy Danger. Du hast während der letzten vier Jahre viel gelernt. Genug, um ein eigenes Raumschiff hierherzusteuern. Genug, um Lady Raire zu finden, obwohl alle Umstände dagegen sprachen. Und dann hast du sie und das Schiff diesem Zwerg auf dem Präsentierteller überreicht  zum zweitenmal. Er hat sich sicher ins Fäustchen gelacht. Ein Jahr lang hat er dich wie ein armseliger junger Hund verfolgt und dich angewinselt, sobald du in seine Richtung gesehen hast. Aber er war auf der Lauer. Und du hast es ihm leichtgemacht. Während du das Giftzeug in dich hineingeschüttet hast, ging er zum Schiff zurück, sagte Huvile, daß du nicht mehr kämst, und startete. Lady Raire hätte vielleicht eingegriffen, aber sie hatte ja keine Ahnung. Sie hat dich nicht gesehen. Und jetzt fängt die Qual für sie von vorn an ...«

Die Gedanken heiterten mich nicht auf, aber sie hielten mich auf den Beinen. Schlafen konnte ich in dem engen Raum kaum.

Als die Wunde verheilt war, holte mich ein Aufseher aus meiner Privatzelle und trieb mich zu einem großen Saal, der wie eine Manufaktur aus dem neunzehnten Jahrhundert wirkte. Es waren vierzig bis fünfzig Sklaven aller Größen und Rassen da, sogar einige Drathier, die das Mißfallen der Ordnungshalter erregt hatten. Man wies mir einen Hocker neben einem großen, breitschultrigen Geschöpf zu. Sein Gesicht sah aus wie eine Gruselmaske, die man aus einem Autoschlauch geschnitten und mit federigen roten Fransen verziert hatte. Der Aufseher sprach ein paar Worte im hiesigen Dialekt mit ihm, dann ging er weg. Der Sklave sah mich aus großen eidottergelben Augen an und sagte: »Willkommen in unserem Verein, mein Freund.« Er sprach Lingua franca fehlerlos und völlig akzentfrei. Nur seine Stimme schien aus einer rostigen Gießkanne zu kommen.

Er erzählte mir, daß er Fsha-fsha hieß und vor siebzehn Jahren hierher gekommen war, als der Frachter, auf dem er gedient hatte, aus Geldnot auf Drath bleiben mußte. Nach drei Monaten war sein Erspartes ausgegeben gewesen, und seitdem hatte er als Sklave gearbeitet.

»Es ist nicht das Schlechteste«, sagte er. »Genug zu essen, ein Schlafplatz und eine einigermaßen leichte Arbeit, sobald man in Übung ist.«

Die Arbeit bestand im Sortieren, wie er erklärte. »Es ist ein gehobener Posten«, versicherte mir Fsha-fsha. »Nur die besten Arbeiter kommen hierher. Und ich kann dir sagen, daß es hier besser als in den Bergwerken oder auf den Ernte-Flößen ist.«

Die Arbeit bestand darin, von einem Fließband leuchtende Kugeln in acht verschiedene Kategorien zu sortieren. Er erklärte und zeigte mir die einzelnen Typen. Und während er sprach, bewegten sich seine großen Hände unaufhörlich. Er drückte auf Tasten, um die Kugeln in ihre verschiedenen Bahnen zu lenken. Für mich sahen die Glühkugeln alle gleich aus.

»Du wirst es noch lernen«, sagte er und drückte einen Hebel herunter, der das Fließband anhielt. Dann holte er aus einem Wandschrank eine Art Gängelband.

»Ein Übungsgerät«, erklärte er. »Es hilft dir, die Arbeit schneller zu erlernen.« Er schnallte mir die Gurte und Kabel über Rücken und Brust und streifte über jeden meiner Finger ein besonders präpariertes Kabelende. Als er fertig war, kletterte er wieder auf seinen Hocker und schaltete das Fließband ein.

»Paß auf«, sagte er. Die Glühkugeln kamen auf ihn zu, und seine Finger tanzten über die Tasten.

»Nun machst du das gleiche auf deinem Schaltpult«, sagte er. Ich legte meine Hände auf die Tasten, und sie wurden von einem Magneten dort festgehalten. Eine Kugel kam auf mich zu, und durch meinen linken Mittelfinger ging ein scharfer Stich. Ich drückte die Taste, und der Schmerz ließ nach, aber schon kam die nächste Kugel, und der stechende Schmerz war in meinem kleinen Finger. Ich drückte auf die Taste, und da war die nächste Kugel ...

»Es ist eine bombensichere Lernmethode«, sagte Fsha-fsha mit seiner blechernen Stimme. »Deine Hände lernen das Sortieren, ohne daß dein Gehirn mitarbeitet. Wenn man schnelle Erfolge haben will, ist die Schmerzassoziation immer noch das beste Mittel.«

Die restliche Zeit meiner Schicht sah ich Glühlampen auf mich zukommen und versuchte, schneller zu sein als die Stromkreise, die Fsha-fsha aktivierte. Ich mußte vor ihm erkennen, daß es eine Kugel für den linken Zeigefinger oder den linken Ringfinger war, und auf die Taste drücken, bevor der Schmerz kam. Nach der ersten Stunde schmerzten meine Hände wie Feuer. Nach der zweiten Stunde waren die Arme bis zum Ellbogen gefühllos. Nach der dritten Stunde zitterte ich am ganzen Körper.

»Du hast gut gearbeitet«, sagte mir Fsha-fsha, als der Gong ertönte und die Schicht beendet war. »Der gute Hruba wußte, was er tat, als er dich hier einwies. Du bist ein schneller Schüler. Während der letzten paar Minuten hast du zehn Prozent über dem Durchschnitt erraten.«

Er führte mich durch einen feuchten Tunnel zu einer düsteren Baracke, in der er mit sechsundzwanzig anderen Sklaven hauste. Er zeigte mir eine leere Nische und besorgte mir eine Hängematte. Dann gingen wir in die Kantine. Der Koch war ein warziges Geschöpf mit furchterregenden Stoßzähnen, aber es stellte sich heraus, daß er ein gutmütiger Kerl war. Er machte mir eine Art Omelett und versicherte, daß die anderen Menschen-Sklaven begeistert davon gewesen seien. Es war nicht gerade eine Delikatesse, aber es schmeckte besser als der Brei, den ich in der Krankenzelle bekommen hatte.

Daraufhin schlief ich, bis mich mein neuer Lehrer wachrüttelte und wieder an das Sortierband brachte.

Während der nächsten drei Schichten wurde das Üben zur Qual. Dann hatte ich heraus, worum es ging  daß heißt, meine Finger und Augen hatten sich an die Arbeit gewöhnt. Bewußt konnte ich immer noch nicht eine Kugel von der anderen unterscheiden. Nach sechs Wochen war ich ebenso flink wie Fsha-fsha. Man gab mir ein eigenes Fließband, und das Übungsgerät wanderte zurück in den Schrank.

Es stellte sich heraus, daß die Übungszeit nicht nur für Glühkugeln gegolten hatte. Eines Tages erschien auf dem Förderband ein Gewirr farbiger Spaghetti.

»Paß auf«, sagte Fsha-fsha, und ich beobachtete, wie er die Dinger in sechs Kategorien sortierte. Dann versuchte ich es, ohne allzuviel Erfolg.

»Du mußt deine Reflexe arbeiten lassen«, sagte er. Ich war nicht so überzeugt von der Methode, aber sie funktionierte. Danach sortierte ich alle möglichen Sachen. Ich merkte, daß ich mich nach den ersten Versuchen nie mehr täuschte.

»Du hast einen bisher unbenutzten Teil deines Gehirns trainiert«, sagte Fsha-fsha. »Und du kannst damit mehr als nur Gegenstände sortieren. Ab jetzt wird dir jede Art von Analyse leichtfallen.«

Während unserer Freizeit konnten wir Sklaven tun, was wir wollten. Wir unterhielten uns, schliefen, spielten mit selbstgemachten Karten und Würfeln oder faulenzten ganz einfach. Es gab einen kleinen, eingezäunten Hof, in dem wir uns bei Sonnenschein zusammendrängten, um ein wenig Vitamin D zu erwischen. Und wir konnten in einer nach Schwefel riechenden Höhle, in der sich ein Teich befand, baden. Einige Sklaven kamen aus Wasserwelten und verbrachten den größten Teil ihrer Freizeit dort. Ich hatte mir angewöhnt, lange Spaziergänge zu machen  immer fünfzig Schritte hin und fünfzig Schritte her. Mehr Platz war in den Baracken nicht. Fsha-fsha stampfte neben mir her und redete. Er war ein großer Geschichtenerzähler. Er hatte hundertdreißig Jahre im Raum verbracht, bevor er hier gestrandet war. Er hatte Dinge erlebt, die mir schon beim Zuhören die Haare zu Berge stehen ließen.

Die Wochen vergingen, und ich sortierte, machte meine Beobachtungen und hörte Fsha-fsha zu. Der Ort, an dem ich mich befand, war eine unterirdische Fabrik. Fsha-fsha behauptete, daß sie im Herzen der Stadt lag. Es gab nur einen einzigen Ausgang durch einen Tunnel und über eine Treppe. Die Treppe war mit einem Stahltor gesichert, an dem Tag und Nacht Wachen standen.

»Wie bringt man denn die Vorräte herein?« fragte ich meinen Begleiter. »Und wie schafft man die fertigen Produkte nach oben? Man kann nicht alles durch den schmalen Treppenaufgang befördern.«

Fsha-fsha machte eine Bewegung, die einem Schulterzucken gleichkam. »Ich habe die Treppe gesehen, weil ich schon ein paarmal draußen war ...«

Ich unterbrach ihn und fragte ihn genauer aus.

»Hin und wieder kommt es vor, daß man einen Sklaven für Arbeiten über Tage braucht«, erklärte er. »Ich selbst ziehe die friedliche Routine hier unten vor. Aber so lange der Finger des Triarchen hier ruht « er deutete auf die Narbe , »befolge ich alle Befehle ohne Widerrede.«

»Hör zu, Fsha-fsha«, sagte ich. »Erzähle mir alles, was du von deinen Ausflügen nach oben noch weißt. Erkläre mir den Weg. Und denke nach, wie viele Wachtposten da waren. Wie lange warst du im Freien? Wie nahe kamen dir die Posten? Welche Waffen hatten sie? Mußtest du Ketten oder Handschellen tragen? Waren viele Leute in der Nähe? War es Tag oder Nacht? Hast du im Innern des Gebäudes gearbeitet oder ...«

»Nein, Danger!« Fsha-fsha winkte mit seiner riesigen, purpurfarbenen Hand ab. »Ich sehe, woran du denkst. Vergiß es wieder. Eine Flucht ist unmöglich. Selbst wenn es dir gelingen würde, bei einer Außenarbeit zu entkommen, wärst du immer noch allein in Drath, ein Fremder, der die Sprache des Volkes nicht kennt und den jeder Ordnungshalter der Stadt sucht.«

»Das weiß ich alles. Aber wenn du glaubst, daß ich für den Rest meines Lebens hierbleiben will, irrst du dich gewaltig. Also: Wie viele Wachtposten haben dich begleitet?«

»Nur einer. Solange er das Kontrollgerät in der Tasche hat, braucht er keine Unterstützung, nicht einmal beim widerspenstigsten Sklaven der ganzen Fabrik.«

»Wie kann ich es einrichten, daß ich zu einer Außenarbeit eingeteilt werde?«

»Wenn man dich braucht, wird man dich holen.«

»Inzwischen werde ich mich vorbereiten. Weiter!«

Fsha-fsha hatte ein gutes Gedächtnis. Zu meiner Überraschung hörte ich, daß er einmal mehr als eine Stunde völlig ohne Aufsicht gearbeitet hatte.

»Es hat keinen Sinn, sich wegzuschleichen und unter einem umgestürzten Karren oder in einem unbenutzten Keller zu verbergen«, sagte er. »Ein Fingerdruck des Postens, und du winselst nach ihm.«

»Das heißt, daß wir uns die Kontrollgeräte aneignen müssen, bevor wir ausbrechen.«

»Daran hat man schon gedacht. Das Ding ist auf die Trägerfrequenz deines Nervensystems abgestimmt. Wenn du bis auf einen Meter herankommst, wird es automatisch ausgelöst. Ebenso, wenn der Wachtposten stirbt oder das Gerät zerstört wird.«

»Wir halten den Schmerz lange genug aus, bis wir die Geräte zerstört haben.«

»Wenn das Kontrollgerät zerstört wird, stirbst du ebenfalls«, sagte er ruhig. »Du kannst es drehen, wie du willst  sie haben an alles gedacht.«

»Hier täuschst du dich, Fsha-fsha.« Ich erzählte ihm, daß ich in der Nacht vor meiner Verhaftung das Kontrollgerät zertreten hatte. »Huvile starb nicht. Der Ordnungshalter sah ihn eine Stunde später an Bord der Jongo II gehen.«

»Merkwürdig  es ist unter den Sklaven allgemein bekannt, daß man stirbt, wenn das Kontrollgerät versagt.«

»Ein sehr nützliches Gerücht, das die Sklavenhalter da verbreitet haben.«

»Vielleicht haben sie dich deshalb so schnell gefangengenommen. Du hättest das Spiel verraten können. Mein Gott, wenn das die Sklaven wüßten ...«

»Was ist, Fsha-fsha? Machst du mit?«

Wir hatten uns in eine Ecke zurückgezogen, wie immer, wenn wir privat etwas zu besprechen hatten. Jetzt starrte er mich durch das Dämmerlicht an. »Du bist ein merkwürdig ruheloses Geschöpf, Danger«, sagte er. »Für ein so zerbrechliches Wesen, wie du es mit deiner weichen Haut und deinen spröden Knochen bist, hast du einen furchtbaren Drang, Schwierigkeiten zu suchen. Laß dir von mir raten ...«

»Ich muß weg von hier, Fsha-fsha. Von hier und von Drath. Selbst wenn ich bei dem Versuch sterbe. Hier bin ich so gut wie tot, also riskiere ich nicht viel.«

Fsha-fsha gab einen seufzerähnlichen Laut von sich. »Du weißt, wir Rinths sehen das Universum von einer anderen Warte als ihr Vermehrer. Bei uns ist es die Große Mutter, die die Sporen herstellt. Wir Arbeiter besitzen Beweglichkeit und Intelligenz  aber keine Zukunft. In uns ist der Instinkt, den Baum zu beschützen, ihn fruchtbar zu machen und zu bewässern, ihn zu pflegen und sein Wachstum zu sichern. Aber wir haben keinen persönlichen Anteil an der Zukunft wie ihr. Euer Instinkt sagt euch, daß ihr am Leben bleiben und euch vermehren müßt. Dein Körper weiß, daß hier keine Möglichkeit zur Vermehrung besteht, deshalb befiehlt er dir, zu fliehen oder zu sterben.« Er seufzte wieder. »Als ich Rinth verließ, war es schwer. Lange Zeit hatte ich ein Heimweh, das du nicht verstehen würdest  ebensowenig wie ich deine augenblicklichen Gefühle verstehe. Aber ich kann mich erinnern, wie weh es tat. Wenn es bei dir das gleiche ist, dann ist mir klar, daß du es versuchen mußt.«

»Du hast recht. Ich muß es versuchen. Aber ohne dich, Fsha-fsha. Wenn du hier wirklich zufrieden bist, sollst du hierbleiben. Ich schaffe es allein.«

»Du hättest keine Chance, Danger. Ich kenne die Sprache und die Wege in der Stadt. Du brauchst mich. Nicht, daß es dir letzten Endes etwas nützen würde. Aber jetzt, da ich über die Kontrollgeräte Bescheid weiß, sieht die Sache doch etwas anders aus.«

»Vergiß meinen Plan. Du kannst mir die Sprache beibringen und mir alles erzählen, was du über die Stadt weißt. Aber es wäre sinnlos, wenn du umkämst ...«

»Das ist noch ein Vorteil von uns Rinth«, unterbrach mich Fsha-fsha. »Wir haben keinen Selbsterhaltungstrieb. Und jetzt müssen wir uns die Einzelheiten überlegen.«



Die Wochen vergingen. Ich sortierte, schlief, bekam Sprachunterricht und prägte mir den Stadtplan ein, den ich nach Fsha-fshas Beschreibung angefertigt hatte. Etwa zwei Monate, nachdem wir den Ausbruchsentschluß gefaßt hatten, wurde Fsha-fsha zu einer Außenarbeit gerufen. Er wollte nicht, daß ich mich freiwillig als Begleiter meldete.

»Es ist eine gute Gelegenheit«, sagte er. »Ich habe die Möglichkeit, die Örtlichkeiten noch einmal im Hinblick auf unseren Plan zu studieren. Sei nicht voreilig. Wir bekommen unsere Chance schon noch.«

»Wir Vermehrer sind nicht so geduldig wie ihr Baumpflanzer«, erklärte ich ihm. »Es kann ein halbes Jahr dauern, bis wir wieder an eine Außenarbeit herankommen.«

»Besser, du vermehrst dich im Alter als überhaupt nicht«, ermahnte er mich, und ich mußte die Zähne zusammenbeißen und ihn gehen lassen. Als die Tür geöffnet wurde, konnte ich einen schnellen Blick in den Korridor werfen. Die Drathier hielten offenbar nicht viel von heller Beleuchtung. Ich fragte mich, ob das günstig für uns war.

Als Fsha-fsha zurückkam, flatterten seine roten Fransen. Daran erkannte ich, daß er aufgeregt war. Aber er hatte keine angenehmen Nachrichten.

»Es ist hoffnungslos, Danger«, versicherte er mir. »Das Wurmgesicht, das mich überwachte, trägt die Kontrollgeräte in einem besonderen Gestell an der Brust, damit er sie schneller erreicht. Ich kam nur bis auf drei Meter an ihn heran. Dann winkte er mich zurück.«

»Was für Waffen hatte er?« wollte ich wissen.

»Wozu braucht er eine Waffe? Er hält unser Leben ohnehin in der Hand.«

»Schade«, sagte ich. »Dann werden wir uns eben anderswo Waffen besorgen müssen.«

Fsha-fsha starrte mich an. »Du bist ein erstaunliches Geschöpf, Danger. Wenn dich ein Raubtier angreift, beklagst du dich sicher, daß seine Fänge zu kurz sind, um einen Dolch daraus zu machen.«

Die Routinearbeit ging weiter. Jeder Tag war wie der vorhergegangene. Die Glühkugeln strömten endlos und ohne Abwechslung auf mich zu. Ich aß Omelette, spielte Revo und Tikal und ein Dutzend anderer Spiele, ging täglich meine zwei Meilen in dem engen Raum auf und ab und wartete. Und eines Tages beging ich einen Fehler, der alle unsere Pläne mit einem Schlag zunichte machte.



Die Arbeitsschicht war vor einer halben Stunde zu Ende gegangen. Fsha-fsha und ich saßen in seiner Schlafnische und spielten unser Lieblingsspiel: wir erzählten einander, was wir tun würden, sobald wir Drath verlassen hatten.

Ein großer Drathier-Sklave, der ein paar Stunden zuvor der Sortiergruppe zugewiesen worden war, kam herangeschlendert. Sein Atem erinnerte mich an ein Paket verfaulten Rosenkohls.

»Ich nehme diese Nische«, sagte er zu Fsha-fsha. »Verschwinde von hier, du Tier.«

»Tut so, als wäre er daheim, was?« Ich deutete auf einen leeren Alkoven am anderen Ende des Raumes. »Versuch es da drüben, Freund. Es ist genug Platz da ...« Weiter kam ich nicht, denn er riß mit zwei dicken Schlangenarmen die Hängematte herunter. Er warf sie achtlos beiseite und legte sein eigenes Bündel auf den Boden. Ich erhob mich.

»Warte«, sagte Fsha-fsha hastig. »Der Aufseher wird sich um ihn kümmern ...«

Der große Drathier trat einen Schritt vor und schlug nach mir. Ich wich aus, hob ein Stück Stahlrohr auf, das der Rinthier im Hinblick auf unsere Flucht versteckt hatte, und schlug dem Drathier mit aller Kraft auf die Schulter. Er brüllte los wie ein verwundeter Stier und ging zuckend zu Boden. Dabei stieß er mit dem Kopf gegen die Wand und schleuderte den Körper wie ein Wal herum. Dickes, gelbes Blut floß aus der Wunde. Die anderen Sklaven umringten uns, um zu sehen, was es gab. Aber in einer halben Minute war alles vorbei. Der große Drathier lag tot am Boden. Ein paar Minuten später kamen die Ordnungshalter und brachten mich nach oben, wie ich es mir schon lange gewünscht hatte  allerdings unter anderen Umständen.

Das Verhör war kurz. Ich erklärte Hruba, daß der getötete Sklave mich angegriffen hätte. Ich sagte ihm auch, daß ich keine Ahnung von der Anatomie der Drathier hätte und nicht wissen könnte, daß sie ihr Gehirn im Schulterblatt trugen. Der Fall war klar. Ich hatte einen anderen Sklaven getötet. Meine Tage als Sortierer waren zu Ende.

»Verschiffung auf die Ernteflöße«, erklärte der Majordomo in der Sprache von Drath. Er wiederholte den Urteilsspruch in Interlingua. »Wirklich schade, Mensch«, fügte er hinzu, als die Formalitäten vorbei waren. »Ihr wart ein guter Sortierer  aber wie alle Eurer Rasse habt Ihr einen ungezähmten Charakter. Und das ist schlecht für Haustiere.«

Man befestigte meine Hände in einem Stahlring und schubste mich in einen Hof hinaus, wo eine große, nach Teer riechende Luftbarke wartete. Ich kletterte an Bord und wurde in eine Besenkammer mit Metallwänden gestoßen. Man knallte die Tür hinter mir zu, und ich lag allein im Dunkel und spürte, wie die Barke startete.



Die Ernteflöße waren meilenbreite Metallkonstruktionen, die durch Seile und Matten miteinander verbunden waren. Faulende Pflanzenreste und die Abfälle aus den Verarbeitungsschuppen bedeckten den Boden. Man arbeitete Tag und Nacht daran, die von Netzen und riesigen Kränen heraufbeförderte Meeresbeute zu konservieren. Zwei kräftige Drathier warfen mich von der Barke in knöcheltiefen, stinkenden Schlamm, und zwei andere nahmen mich in Empfang. Sie verprügelten mich gleich, wohl, um nicht aus der Übung zu kommen, und schleppten mich dann zu einem Schuppen, der die schlimmste Nässe der subtropischen Regenfälle abfing. Hier hielten sich die Arbeiter auf, die gerade frei hatten. Man nahm mir den Eisenring ab und befestigte eine Schlinge um meinen Hals, die gerade weit genug war, um mich nicht zu erwürgen, aber doch so eng, daß sie die Haut aufscheuerte. Schließlich hatte ich einen breiten Striemen um den Hals, der Tag und Nacht juckte. An dem Seil war eine Blase befestigt, die sich automatisch mit Luft füllte und einem über Wasser hielt, falls man durch Zufall über Bord ging. Es war den Sklaven nicht gestattet, sich auf so einfache Art wie Ertrinken der Arbeit zu entziehen. Das alles erfuhr ich erst später. Am ersten Abend wurde ich nur in eine Reihe von Arbeitern gesteckt, die große Schalentiere abzogen. Jemand brüllte mich an, ich sollte mit der Arbeit beginnen. Der Befehl wurde von einem Fußtritt unterstrichen. Aber ich war auf der Hut gewesen. Ich wich aus und schlug dem Drathier zweimal die Faust in die kurzen Rippen. Er stolperte zurück. Mein Lohn für diese Bemühung war eine tüchtige Tracht Prügel, bei der mich zwei Drathier festhielten und der dritte mit einem soliden Knüppel auf mich einschlug. Nach einer Weile hörten sie auf, begossen mich mit Wasser und schoben mir einen Hummer zu.

»Tu lieber so, als wärst du ganz bei der Arbeit«, flüsterte mir der Sklave zu meiner Linken zu. Es war ein mittelgroßer Drathier mit einem häßlichen Narbengesicht. Schon das machte uns zu Gefährten. Ich befolgte seinen Rat.

Die Arbeit war nicht kompliziert. Man holte sich einen Chzik, hielt ihn am stumpfen Ende hoch, stemmte einen Finger unter die Schale und riß sie herunter. Dann packte man die vier zappelnden Gliedmaßen und drehte sie mit einer kurzen Handbewegung ab. Die Chziks waren lebhafte Biester, und sie zeigten ihre Abneigung gegen unsere Behandlung durch ein ausdauerndes Zucken und Strampeln. Manchmal erwischte man einen großen Burschen, der sich nicht so einfach behandeln ließ. Dann zeigten die Aufseher durch Stockschläge, daß sie unzufrieden waren.

Anfangs bluteten meine Finger, da die Schalen rasiermesserscharf und zäh wie Plexiglas waren. Außerdem spießten sich die Widerhaken der Beine in meine Handflächen. Aber die Wunden verheilten ordentlich. Die Mikroorganismen von Drath waren meinem Stoffwechsel so fremd, daß sie keine Infektionen hervorriefen. Und nach einer Weile bildeten sich Schwielen.

Ich hatte Glück, daß meine Ankunft kurz vor Ende der Schicht erfolgte. Es gelang mir, so beschäftigt auszusehen, daß mich der Aufseher in Ruhe ließ, und ich kam aus eigener Kraft bis zum Schuppen. Es gab weder Kojen noch festgesetzte Plätze. Man drängte sich so weit wie möglich nach innen und ließ sich einfach zu Boden fallen. Auf den Flößen gab es keinen Schlaf. Der narbige Drathier  der gleiche, der mir bei der ersten Schicht die guten Ratschläge gegeben hatte  zeigte mir bei der nächsten Schicht, wie man ein Stück rohen Chziks abschneiden und aussaugen konnte. Das Fleisch selbst war schwammig und nicht eßbar  wenigstens nicht für mich , aber der Durst verging. So konnten wir es besser bis zur Essensausgabe durchhalten. Das Essen war so gekocht, daß es eine möglichst große Vielzahl von Rassen vertrug. Wenn es sich herausstellte, daß ein Arbeiter diese Kost ungenießbar fand, dann mußte er eben verhungern. So wurde auch dieses Problem gelöst.

Statt des regelmäßigen, dreistündigen Schichtwechsels mußten wir Floßarbeiter zwei von drei Schichten durchhalten, was keinen Gedanken an Langeweile aufkommen ließ. Sechs Stunden hindurch saßen wir an der Schütte vor zappelnden Chziks, die immer etwas schneller ankamen, als wir sie auslösen konnten. Die schlüpfrige Matte unter uns hob und senkte sich im monotonen Rhythmus. Dahinter erstreckte sich das stahlgraue Meer bis zum Horizont. Manchmal stach die Sonne mit erbarmungsloser Gleichförmigkeit herunter. Dann wurde der Gestank unerträglich. Nachts brannten grelle Scheinwerfer hoch oben auf den Hebekränen. Insekten kamen in ganzen Schwärmen, flogen uns in Mund und Augen und wurden zertrampelt. Manchmal fiel ein warmer, heftiger Regen, doch das Arbeitstempo wurde nie verlangsamt. Und später, als eine graue Eisschicht die Decks und die Vertäuung überzog, als der Wind wie mit Messern stach, arbeiteten wir immer noch weiter. Diejenigen, die es nicht aushielten, sanken in den Schlamm und wurden weggezerrt. Einige von uns, die am Leben blieben, beneideten sie.

Ich erinnerte mich, daß ich vor Jahren auf der Erde von Konzentrationslagern gelesen hatte. Damals hatte ich mich gefragt, was diese Menschen dazu brachte, auch das qualvollste Leben auszuhalten. Jetzt wußte ich es: Es war weder die moralische Entschlossenheit, tapfer bis zum Ende zu sein, noch der Gedanke an Rache. Es war ein Instinkt, älter als der Haß, und er sagte: »Weiterleben!«

Ich blieb am Leben. Meine Hände wurden hart und meine Muskeln zäh. Meine Haut gewöhnte sich an die Kälte und den Regen. Ich lernte es, ohne Schutz im eisigen Matsch zu schlafen, während die Drathier mit ihren hornigen Füßen über mich hinwegstiegen. Ich schluckte den wässerigen Brei und hielt die Schale ein zweites Mal hin. Ich nahm die Stockschläge der Aufseher hin, ohne mich zu wehren. Nach einiger Zeit spürte ich sie gar nicht mehr. Auf den Flößen gab es keine Freundschaften und keine Erholung. Der Drathier, der mir am ersten Tag geholfen hatte, starb während einer nassen Nacht, und ein anderer nahm seinen Platz ein.

Während der langen Zeit, die ich im Raum verbracht hatte, entwickelte ich einen instinktiven Zeitsinn. Ich wußte genau, wann eine terranische Woche oder ein Monat vergangen war. Ich war jetzt seit fast fünf Jahren unterwegs. Manchmal fragte ich mich, was während all der Zeit auf dem kleinen Planeten geschehen war. Aber er war so weit weg, daß er mehr wie ein Traum erschien.

Stundenlang wanderten meine Gedanken während der Arbeit umher. Sie waren weit weg von den Ernteflößen. Meine Erinnerungen schienen im Laufe der Zeit immer deutlicher und lebhafter zu werden, bis sie das sinnlose Leben um mich überdeckten.

Und dann wurde eines Nachts die Gleichförmigkeit unterbrochen. Ein Oberaufseher packte mich, als ich an die Chzik-Schütte ging, und schob mich zum Bootskai.

»Du bist der Fanggruppe zugeteilt«, sagte er. Bis auf den schweren Ledermantel, den er trug, sah er ebenso erfroren und schmutzig und elend wie die Sklaven aus. Ich kletterte in das sechs Meter lange Boot mit dem Zwillingsbug, das im windgepeitschten Wasser schaukelte. Wir fuhren los. Nach fünf Minuten war das Floß hinter den Nebelfetzen verschwunden.

Ich saß im Heck und starrte auf das öliggraue Wasser. Es war die erste Abwechslung seit vielen Monaten. Am Kiel bildeten sich Schaumwirbel, die die Form eines häßlichen Gesichts hatten. Es starrte aus der Tiefe zu mir herauf. Und dann wurde das Wasser klar, aber das Gesicht blieb. Es tauchte aus den Wellen auf, eine Teufelsmaske mit roten Fransen. Ein tropfnasser Arm kam hoch. Ich sah das Messer aufblitzen  und spürte, wie der Strick von meinem Hals abfiel. Eine breite Hand umklammerte meinen Arm, riß mich ins Wasser. Bevor ich recht wußte, was geschehen war, war es kalt und dunkel um mich.



Ich wachte auf und entdeckte, daß es um mich warm und trocken war. Ich lag auf dem Rücken. Aus der Bewegung und den Geräuschen entnahm ich, daß ich mich auf einem Boot befand. Die Luft roch rein und frisch. Fsha-fsha stand neben meiner Koje. Im sanften Licht der Decklampe sah sein Gesicht fast gütig aus.

»Ein Glück, daß ich dich erkannte«, sagte ich. Ich wunderte mich, daß meine Stimme so schwach klang. »Sonst hätte ich noch alles verdorben.«

»Tut mir leid, daß ich dich so grob behandeln mußte«, erwiderte er. »Anders ging es leider nicht. Der Bootsführer war nicht eingeweiht, nur der Oberaufseher.«

»Es hat geklappt«, sagte ich und unterdrückte den Husten. Ich atmete tief die reine Meeresluft ein. »Das allein zählt.«

»Wir haben es noch nicht ganz geschafft, aber das Schwierigste liegt hinter uns. Hoffentlich klappt auch der Rest.«

»Wohin fahren wir?«

»Nicht weit von hier ist ein verlassener Hafen. Wir erreichen ihn in etwa vier Stunden. Dort nimmt uns ein Flugzeug auf.« Ich wollte mehr wissen, aber meine Augenlider waren zu schwer. Ich schloß sie, und wieder hüllte mich die Dunkelheit ein.



Ich wurde durch Stimmen geweckt. Einen Augenblick war ich wieder auf Lord Desroys Jacht und lag auf einem Bündel Nith-Fellen. Die Illusion war so stark, daß mein gebrochener Arm plötzlich zu schmerzen schien. Dann beendete Fsha-fshas Stimme den Traum.

»... aufstehen, Danger. Wir müssen ein Stückchen gehen. Wie fühlst du dich?«

Ich setzte mich auf, schwang die Beine über den Rand der Koje und erhob mich. »Wie ein betrunkener Matrose«, sagte ich. »Gehen wir.«

Vom Deck des kleinen Kutters aus konnte ich Lichter erkennen. Fsha-fsha hatte mir einen schweren Umhang über die Schultern gelegt. Zum erstenmal seit einem Jahr fror ich. Die Maschinen liefen leer. Wir legten an einer Mole an. Neben einem schäbigen Lastwagen wartete ein kleiner Drathier mit unruhigen Augen. Wir stiegen ein, schlüpften unter ein paar steife Segeltuchplanen, und einen Augenblick später startete der Laster.

Ich schlief wieder. Die Angewohnheit, sofort die Augen zu schließen, sobald die Schicht vorbei war, ließ sich nicht von heute auf morgen abstellen. Als ich das nächste Mal aufwachte, stand der Wagen. Fsha-fsha legte mir die Hand auf den Arm, und ich hielt mich still. Dann stieß er mich an. Wir kletterten ins Freie, und ich erkannte, daß wir am Rand des Raumhafens von Drath City waren. Die große Kuppel über der Rampe wirkte so schäbig und armselig wie eh und je. Vor uns stand ein altmodischer Frachter auf rostigen Landestützen.

Etwas bewegte sich im Schatten. Ein merkwürdiges Geschöpf in einem langen Umhang kam auf uns zu. Als es die Kapuze zurückschlug, sah ich, daß es ein Rish war.

»Ihr kommt spät«, sagte er ruhig. »Ein paar Gendarmen streichen herum. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er drehte sich um und ging auf den Frachter zu. Fsha-fsha und ich folgten. Wir hatten etwa die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als ein fahlgrüner Scheinwerfer aufflammte und uns in helles Licht tauchte. Die rostige Stimme eines Drathiers rief uns etwas zu. Es muß so etwas wie: »Halt, oder ich schieße!« gewesen sein.



Ich rannte los. Der Rish, zehn Schritte vor uns, wirbelte herum, riß den Arm hoch, und ein orangefarbener Strahl zuckte auf. Der Scheinwerfer flackerte und erlosch. Ich rannte auf die offene Luke des Frachters zu, der immer noch hundert Meter von uns entfernt war. Rechts, wo der Scheinwerfer aufgeflammt war, stotterte jetzt ein Gewehr los. Im Aufblitzen des Mündungsfeuers erkannte ich die Ordnungshalter von Drath, die uns den Weg abzuschneiden versuchten.

Ich änderte die Richtung und griff den nächsten Ordnungshalter an. Meine Finger, die es gelernt hatten, einem zwölf Pfund schweren Chzik die Schale abzusprengen, fanden seine Kehle und drückten zu. Der Drathier brach zusammen, und ich sah gerade noch, wie ein anderer sich auf Fsha-fsha stürzen wollte. Ich sprang ihn von hinten an und gab ihm einen Stoß, der ihn einige Meter weit schleuderte. Und dann liefen wir weiter.

Die offene Luke lag dicht vor uns, ein erleuchtetes Viereck in der dunklen Wand des Schiffsrumpfes. Etwas leuchtete rötlich auf, Fsha-fsha warf sich zur Seite, und eine grüne Flammenzunge schoß in seine Richtung. Ich warf mich zu Boden und rollte herum. Ein riesiger Drathier mit einer weißen Schärpe zielte auf mich. Ich sprang hoch und warf mich auf ihn, aber ich wußte, daß ich es nicht mehr schaffen konnte ...

Etwas Kleines, Dunkles sprang aus der offenen Luke dem Drathier auf den Rücken. Der Ordnungshalter schlug mit dem Kolben seines Gewehrs zu, und das kleine Wesen lag verkrümmt auf dem Pflaster. Und dann hatte ich ihn erreicht. Ich riß ihm das Gewehr aus den Händen und warf es ins Dunkel. Sein Gesicht kam mir sehr nahe. Ich schwang meinen Arm mit der ganzen Kraft, die ich mir bei der monatelangen Schwerarbeit angeeignet hatte. Er ging zu Boden. Ich stieg über ihn hinweg. Das kleine Geschöpf, das ihn angegriffen hatte, bewegte sich, und das Licht aus der Luke fiel auf seine Züge. Ich sah den zerschmetterten Körper eines H'eeaq.



Von oben hörte ich die schrille Stimme eines Rish. Hinter mir klangen die schweren Schritte der Drathier auf. Sie riefen sich scharfe Kommandos zu.

»Srat!« sagte ich. Mehr brachte ich nicht hervor. Aus häßlichen Wunden floß schwarzes Blut. Der Kleine sah mich mit seinen Stielaugen an.

»Herr«, krächzte er. »Mein Volk  hat dem Herrn  Unrecht getan. Vielleicht stimmen Euch meine Wunden  gnädig. Rächt Euch nicht  denn mein Volk ist einsam  und hat Angst ...«

»Srat  ich dachte ...«

»Ich habe gegen den Menschen gekämpft, Herr«, würgte er hervor. »Aber er war  stärker als ich.«

»Huvile!« rief ich. »Er hat das Schiff genommen.«

Srats Körper zuckte. Er versuchte zu sprechen, aber er brachte nur ein Stöhnen heraus.

Ich beugte mich zu ihm hinunter.

»Ich sterbe, Herr«, sagte er. »Ich war immer  Euer gehorsamer Diener ...«


Kapitel 10



Fsha-fsha und ein Mannschaftsmitglied zogen mich an Bord. Srat ließ man auf der Rampe liegen. Andere Völker betrachten den Tod nicht so sentimental wie wir. Die Raumhafenbehörde von Drath protestierte heftig, als wir starteten, aber da die Drathier schon seit langem keine Schiffe mehr in die Tiefen des Raums schickten, hatten sie keine starken Verfolgungskreuzer. Und man wollte sich wegen ein paar geflohenen Sklaven nicht das Geschäft mit den Rish verderben. Es gab nur noch wenige Welten, die hier auf Drath Handel trieben.

Als wir unterwegs waren, erzählte mir Fsha-fsha, was seit meinem Weggang auf die Flöße geschehen war.

»Du hattest mir die Idee mit der Flucht in den Kopf gesetzt, und ich konnte sie nicht mehr loswerden«, sagte er. »Die nächste Chance kam drei Monate später. Wir waren diesmal zwei und hatten nur einen Aufseher. Ich hatte mir schon einen komplizierten Plan ausgeheckt, wie ich ihn in eine Seitenstraße locken wollte, als mir ein einmaliger Zufall zu Hilfe kam. Wir waren mit Verladearbeiten beschäftigt, als ein Netz riß und sich der Inhalt über den ganzen Kai verstreute. Der andere Sklave bekam die ganze Ladung auf den Kopf  und der Wachtposten wurde von einem Eisenstück getroffen und verlor das Bewußtsein. Er hatte die Kontrollgeräte deutlich sichtbar an den Arm geschnallt. Aber es war unglaublich schwer, an sie heranzukommen. Ich zerstörte sie schließlich mit einer langen Eisenstange, verlor dabei aber das Bewußtsein.

Ich kam gerade noch rechtzeitig zu mir. Der Verlademeister und ein paar Ordnungshalter waren schon in der Nähe. Ich stand auf und rannte los. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie merkten, daß mein Kontrollgerät nicht mehr funktionierte, und bis dahin hatte ich einen guten Vorsprung. Ich lief zu einem Versteck, das ich mir schon vorher überlegt hatte, und blieb bis zum Anbruch der Dunkelheit dort.

In der gleichen Nacht schlich ich zu einer Trinkhalle, die ein Nicht-Drathier führte. Ich dachte, daß er für einen gleichfalls Fremden vielleicht etwas tun würde. Ich täuschte mich, aber es gelang mir, ihn an sein Bett zu fesseln. Ich füllte meine beiden Mägen mit hochkonzentrierten Fetten, so daß ich vierzehn Tage lang nichts essen mußte, und nahm alles Bargeld mit, das ich fand.

Mit Geld ging alles leichter. Ich fand einen Unterschlupf, in dem nicht viel gefragt wurde, und streckte von dort meine Fühler aus. Ich mußte erfahren, wohin man dich gebracht hatte. Am nächsten Tag tauchte dieser kleine Srat auf.

Er hatte herumgelungert und auf eine Gelegenheit gewartet, mit jemandem aus dem Haushalt des Triarchen Kontakt zu bekommen. Ich weiß nicht, was er in der Zwischenzeit gegessen hatte, aber viel war es nicht. Geschlafen hatte er auf der Straße.

Ich erzählte ihm, was ich wußte. Gemeinsam entdeckten wir deinen Aufenthalt. Und dann tauchte das Schiff der Rish auf.«

Der Kapitän von Rish, der mit uns am Tisch saß, hatte zugehört. Er sah mich prüfend an.

»Zu meinem großen Erstaunen sprach der H'eeaq Srat mich in meinem eigenen Dialekt an. Ich hatte vor einiger Zeit auf Rish von dem Einäugigen gehört, der die Hälfte seines Lebenslichtes für seine Gefährten eingehandelt hatte. Die Ähnlichkeit der Situation verlangte, daß ich einem solchen Mann Hilfe gewähren mußte.«

»Der kleine Kerl sah nach nichts aus«, sagte Fsha-fsha. »Aber er hatte sehr viel Mut.«

»Sie können sich mit Wohlgefallen an dieses seltene Geschöpf erinnern«, meinte der Kapitän. »Es war ein treuer Sklave.«

»Mehr als das«, sagte ich, »er war mein Freund.«



Fsha-fsha und ich blieben drei Monate auf dem Frachter. Wir verließen ihn auf einer Welt namens Gloy. Ich wollte nach Zeridajh. Fsha-fsha blieb bei mir. Eine Welt sei wie die andere, erklärte er. Der Kapitän zahlte uns unseren Lohn  wir hatten die Reserve-Kraftanlage neu aufgebaut und regelmäßig Mannschaftsdienst geleistet , und das Geld reichte für anständige Kleider und ein bescheidenes Gasthaus in der Nähe des Hafens. Wir warteten auf ein Schiff, das in Richtung Zentrum flog.

Wir mußten lange warten, aber es hätte schlimmer sein können. Über die Ruinen einer Stadt, die seit mehr als tausend Jahren tot war, hatte man Läden und Tavernen und Wohnhäuser gebaut. Die Ruinen waren mit der Zeit überwachsen worden, und nun sah es so aus, als befände sich die Stadt inmitten bewaldeter Hügel. Nur vom Flugzeug aus erkannte man die ehemalige Stadtanlage.

Wir fanden auf Gloy Arbeit. Da wir sehr einfach lebten, gelang es uns, das Geld für die Reise nach Tanix zusammenzusparen. Tanix war ein Knotenpunkt von Schiffen aus allen Teilen des Universums, und die Aussichten, zum Zentrum zu gelangen, erschienen weitaus günstiger. Nach ein paar Tagen Wartezeit heuerten wir auf einem Super-Linienschiff an. Die Reise dauerte vier Monate. Dann befanden wir uns auf einem geschäftigen Handelsplaneten. Der hell erleuchtete Himmel zeigte uns, daß wir dem Zentrum wieder ein Stück näher gekommen waren.

»Es sind immer noch dreitausend Lichtjahre nach Zeridajh«, meinte der Zweite Ingenieur, als wir mit ihm abrechneten. »Warum bleibt ihr nicht für die nächste Fahrt? Es ist schwer, gute Techniker zu finden. Ich biete euch eine anständige Prämie.«

»Hat keinen Zweck, Zweiter«, erwiderte Fsha-fsha für mich. »Danger sucht eine Zauberblume, die nur in einem besonderen Garten im Zentrum wächst.«

Wir waren wieder ein paar Wochen auf Arbeitssuche und heuerten schließlich als Hilfsmatrosen auf einer alten Kiste an, die zum Zentrum wollte. Es war eine lange Reise, und ich kann nur sagen, daß wir die schmutzigste Arbeit zu verrichten hatten.

Bei der Weiterreise mußten wir auf einer Hinterwäldler-Welt notlanden, weil das Steuersystem des schrottreifen Schiffes versagte. Wir warteten einen Monat lang auf ein anderes Schiff und nahmen schließlich bei einem örtlichen Polizeitrupp Stellen als Söldner an. Wir kamen auf dem ganzen Planeten herum, wateten knietief durch Dschungelgebiete und aßen halb verfaulte Rationen. Als sich schließlich herausstellte, daß der Polizeitrupp in Wirklichkeit ein Räuberunternehmen war, kamen wir gerade noch mit heiler Haut davon. Ich machte eine interessante Entdeckung. Meine Hände waren durch das Sortieren so beweglich und geschickt geworden, daß ich die Macheten, die für den Dschungelkampf ausgegeben wurden, mit ungeheurer Schnelligkeit handhaben konnte.

Sonst sahen wir allerdings nicht viel von den Planeten, die wir besuchten. Es war überall in der Galaxis üblich, den Verkehr und Handel durch einen einzigen Raumhafen abzuwickeln. Dadurch wurde Zeit und Geld gespart, und man behielt die Kontrolle über das Wirtschaftsleben. Die Häfen, die ich sah, waren sich alle ähnlich  Ansammlungen von unpersönlichen Gebäuden, die darauf abgestimmt waren, möglichst viele verschiedene Rassen auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen.

Wir fanden ein Schiff, und danach wieder eines. Und als wir uns auf einem kleinen, schnellen Lugger in Richtung Thlinthor befanden, änderte sich plötzlich die Routine.



Ich hatte Freiwache und schlief in der kleinen Kabine, die mir als Hilfsmatrose zustand, als die Alarmsirenen losheulten. Nach einer halben Minute stand ich an Deck. Fsha-fsha und ein paar andere, die gerade Wache hatten, starrten in den Raum hinaus. Der Anblick, der sich uns bot, war nur wenigen Raumfahrern vergönnt: Ein Wrack trieb durch die Leere. Es war groß, und man konnte auf den ersten Blick sagen, daß es sehr alt war ...

Wir liefen in einem spitzen Winkel aufeinander zu. Das war das zweite Wunder. Zehn Meilen von dem fremden Schiff entfernt hielten wir an und betrachteten es genau, während der Deckoffizier mit dem Kommandanten beriet. Dann kam der Befehl, den vorigen Kurs wieder aufzunehmen.

»Was?« Fsha-fsha und ich drehten uns gleichzeitig um. Vom ersten Augenblick an hatten sich mit dem Wrack Vorstellungen von hohen Summen verbunden, die wir für die Bergung erhalten würden. »Er läßt sie nicht ins Schlepptau nehmen?« Fsha-fsha war in Aufruhr geraten.

Der Deckoffizier sah uns mit seinem Fischgesicht kühl an. Wie die übrige Mannschaft war er amphibisch und schlief während seiner Freizeit in einem Salzwassertank. Und wie seine ganze Rasse litt er unter Platzangst. »Ef ift nicht zweckmäfig«, lispelte er kalt.

»Das Ding ist mindestens fünfzigtausend Jahre alt«, protestierte Fsha-fsha. »Und ich will ein Säugetier sein, wenn es sich nicht um ein Forschungsschiff der Riv handelt. Es werden Sternkarten von der Zeit vor dem Zusammenbruch an Bord sein. Wir finden sicher Aufzeichnungen aus den Tagen, als Thlinthor noch keine Raumfahrt kannte.«

»Und wie follen wir diefe Maffe befleunigen?« fragte er. »Der Rumpf ift eine Million mal gröfer alf unfer Boot. Unfere Antriebe find folchen Belaftungen nicht gewachfen.«

»Das Schiff sieht intakt aus«, meinte ich. »Vielleicht funktioniert der Antrieb noch.«

»Fo?«

»Wir können eine kleine Mannschaft an Bord schicken und sie mit eigener Kraft zum nächsten Hafen bringen.«

Der Thlinthorier zog den Kopf zwischen die Schulterblätter. Das bedeutete soviel wie ein Zusammenzucken.

»Wir Thlinthorier lieben folche Fachen nicht«, erklärte er. »Wir haben die Aufgabe, daf unf anvertraute Gut ficher zu befördern ...«

»Sie brauchen nicht selbst zu dem fremden Schiff hinüber«, sagte Fsha-fsha. »Danger und ich melden uns freiwillig.«

Der Offizier starrte uns mit seinen Fischaugen an und besprach sich mit dem Kommandanten. Nach fünf Minuten erfuhren wir, daß der Kapitän mit unserem Plan einverstanden war.

»Eine Bedingung habe ich«, sagte ich. »Wir beide machen die Schmutzarbeit. Aber wir verlangen dafür ein Viertel der Belohnung.«

Der Kapitän bot ein Zwanzigstel, und schließlich einigten wir uns auf ein Zehntel.

»Mir gefällt das nicht«, meinte Fsha-fsha. »Er hat zu schnell nachgegeben.«

Wir streiften die Raumanzüge über und flogen mit einem kleinen Boot zu dem alten Schiff hinüber. Es war glänzend braun und eiförmig und hatte einen Durchmesser von einer halben Meile. Fast hatte man das Gefühl, auf einem Planetoiden zu landen. Wir fanden eine Luke, die sich von außen öffnen ließ, und drangen in die staubige Luftschleuse ein. Von dort aus durchwanderten wir die Passagierräume, die Salons, die technischen Labors und die Programmierräume. In einer Art Waffenarsenal entdeckten wir eine Menge Verteidigungs- und Angriffsmaterial. Alles war geordnet. Aber wir fanden nirgends, auch später nicht, Überreste der Mannschaft oder Hinweise, was mit ihr geschehen war.

Der Kapitän erinnerte uns über das tragbare Funkgerät, daß wir noch einiges zu tun hatten.

Wir gingen durch einen Korridor, der breit genug für einen Lastwagen war, und fanden einen Maschinenraum von der Größe eines Bahnhofs. Die Generatoren erinnerten an vierstöckige Häuser. Ich pfiff durch die Zähne, aber Fsha-fsha winkte ab.

»Ich habe schon größere gesehen«, sagte er. »Untersuchen wir lieber, wie sie funktionieren.«

Es dauerte ein paar Stunden, bis wir die Bedeutung der überdimensionalen Schalthebel erkannt hatten, die sich an einem Rundtisch vor einem Drehstuhl befanden. Doch als wir dann einschalteten, summte die alte Kraftanlage los, als sei sie täglich in Gebrauch gewesen.

Nach einigen Versuchen stellte ich unsere Kurskoordinaten ein und leitete Energie in die Generatoren. Sobald wir die Geschwindigkeit der beiden Schiffe aufeinander abgestimmt hatten, befahl uns der Kapitän zurück an Bord. »Wen schicken Sie als Ersatz?« fragte ich ihn.

»Daf laffen Fie meine Forge fein«, erklärte er in einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Ich kann die Energieanlage nicht unbeaufsichtigt lassen«, gab ich zu bedenken.

Er starrte mich auf dem winzigen Taschenbildschirm drohend an und wiederholte seinen Befehl lauter. Dabei zitierte er ein paar Gesetze.

»Mir gefällt die Sache nicht«, meinte Fsha-fsha. »Aber ich fürchte, wir müssen tun, was er sagt.«

Der Empfang an Bord des Mutterschiffes war entschieden kühl. Es hatte sich herumgesprochen, daß wir einen Extra-Anteil des Bergungsgeldes erhalten sollten. Mir war es gleichgültig. Die Thlinthorier waren ohnehin nicht von einer Art, zu der ich mich hingezogen fühlte.

Als wir uns schon tief im Innern des thlinthorischen Systems befanden, holte uns der Erste Offizier zu sich und empfing uns mit mühsamer Freundlichkeit.

»Ich geftehe, daf ich ein gewiffef Miftrauen euch gegenüber hegte«, meinte er. »Aber jetzt, da wir mit unferer koftbaren Ladung ficher im Heimatfyftem find, fehe ich, daf die Vorficht unnötig war. Meine Herren, trinken wir ein Glaf zufammen.«

Wir nahmen die Einladung an, und er füllte Wein in große Becher. Ich griff gerade nach meinem Glas, als Fsha-fsha den Tisch anstieß. Der Wein schwappte über. Als Fsha-fsha sich entschuldigen wollte, winkte der Offizier nur leutselig ab und drehte sich um. Er klingelte nach dem Messeboy. In dem Augenblick, in dem er sich abwandte, ließ Fsha-fsha eine kleine Kugel in sein Glas fallen, die sich sofort auflöste. Wir saßen lächelnd da, während der kleine Thlinthorier das Tischtuch wechselte. Dann hoben wir die Gläser und tranken. Fsha-fsha stürzte den Wein in einem Zug hinunter. Ich nahm einen Schluck, nickte anerkennend und nahm noch einen. Unser Gastgeber trank hastig sein Glas leer und gab eine zweite Runde aus. Wir leerten die Gläser. Er beobachtete uns und wir ihn. Ich sah, wie die Blicke des Offiziers zur Uhr wanderten. Auch Fsha-fsha sah auf die Uhr.

»Wie lange dauert es, bis Ihr Zeug wirkt?« erkundigte er sich liebenswürdig. Die Fischaugen des Offiziers traten noch weiter vor, er röchelte und meinte schließlich mit erstickter Stimme: »Eine Viertelstunde.«

Fsha-fsha nickte. »Ich spüre die Wirkung schon, aber nur ganz schwach. Wir haben beide ein paar Null-Pillen geschluckt, nur für den Fall, daß Sie eine krumme Sache vorhatten. Wie fühlen Sie sich?«

»Nicht fehr gut«, gestand er. Er schnappte nach Luft. »Ich kann meine Zunge nicht kontrollieren.«

»Sehr schön. Und jetzt erzählen Sie uns alles. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Es dauert noch eine Stunde, bis wir den Planeten erreichen ...«



Fsha-fsha und ich erreichten den Hafen zehn Minuten später als der Kapitän. Das Wrack befand sich zusammen mit unserem Schiff in einer Parkbahn um den Planeten. Der Hafenmeister gratulierte dem Kapitän bereits. Als der Thlinthorier uns sah, rollten ihm die ohnehin vorstehenden Augen beinahe aus dem Schuppenkopf.

»Vielleicht vergaß der Kapitän zu erwähnen, daß er Kapitän Danger und mir ein Zehntel des Bergungswertes schuldet«, sagte Fsha-fsha, nachdem die Vorstellungszeremonie vorbei war.

»Daf ift erlogen«, begann der Kapitän, aber Fsha-fsha unterbrach ihn und holte ein Taschentonbandgerät hervor, das von jedem Gerichtshof der Schrankenwelten anerkannt wurde. Die folgende Szene zeigte, daß die Kameradschaft zwischen Kapitän und Mannschaft, die so oft besungen wird, in Wirklichkeit doch nicht so großartig ist. Aber unser früherer Kommandant konnte nicht viel gegen uns tun.

Als wir uns später in unserer Vier-Zimmer-Suite erholten, sagte Fsha-fsha: »Ah, Danger, da fällt mir ein, daß ich ein kleines Souvenir von dem Wrack mitgenommen habe.« Er öffnete den komplizierten Verschluß seines Koffers und holte ein kleines Paket heraus. Ich sah eine runde Schachtel und ein Gewirr von flachen, schwarzen Bändern.

»Ich habe den Trick heraus«, sagte er stolz wie ein Kind mit seinem neuen Fahrrad. »Ein tolles Ding. Schützt deinen Körper, wenn du es unter der Tunika trägst. Baut ein Feld auf, das nichts durchdringen kann.«

»Großartig«, sagte ich und zog den Reißverschluß meiner Reisetasche auf. »Ich habe mir diese Steinchen mitgenommen.« Ich hielt die Hand hoch. Es war eine hübsch verzierte Kette, die gerade um meinen Hals paßte.

»Hm, hübsch«, sagte Fsha-fsha. »Übrigens ist mein Gerät so leicht, daß man es gar nicht spürt ...«

Ich unterbrach ihn. »Die Kette ist nicht nur hübsch, sondern sie schärft die Sinne. Die Grenze des Hör- und Sehbereichs wird weit heraufgesetzt.«

Jeder von uns untersuchte das Souvenir des anderen, und dann grinsten wir beide. »Ich glaube, wir haben dem Fischgesicht doch einen Streich gespielt«, sagte Fsha-fsha. »Damit ist sein Trick mit den Schlaftabletten gerächt.«

Die Behörden ließen uns fast einen Monat warten, aber da mit uns vierzig Mannschaftsmitglieder des thlinthorischen Schiffes warteten, mußten sie schließlich den Wert des Wracks bekanntgeben. Fsha-fsha und ich bekamen zusammen mehr Geld, als ein Raumfahrer sein ganzes Leben lang verdient.

Wir verließen noch am gleichen Tag den Planeten und flogen nach Hrix, einer von Menschen bewohnten Welt in einem System mit siebenundzwanzig Planeten. Sie war nur ein Lichtjahr von Thlinthor entfernt. Es war uns günstiger erschienen, nach der Auszahlung den Planeten so schnell wie möglich hinter uns zu lassen. Auf Hrix suchten wir nach einem Schiff, das wir kaufen könnten. Wir dachten an etwas Schnittiges, Superschnelles. Schließlich hatten wir noch mehr als zweitausend Lichtjahre vor uns.

Hrix war früher einer der bedeutendsten Schiffsbauplaneten gewesen. Man sagte sogar, daß ohne Hrix der Mensch sich nie in den Raum begeben hätte.

Zwei Wochen lang sahen wir uns alles Mögliche an: nagelneue Kreuzer, fast neue, gebrauchte und schrottreife Kähne. Wir kletterten über Rümpfe, schnüffelten in Antriebskammern herum, und suchten jede Schiffswerft des Planeten auf. Aber wir hatten keinen Erfolg. Am letzten Abend saß ich mit Fsha-fsha unter den Heo-Bäumen im Garten unseres Hotels. Wir unterhielten uns über unsere Fehlschläge.

»Dieses neue Zeug, das wir gesehen haben  alles Massenware«, sagte Fsha-fsha. »Es geht doch nichts über die solide Verarbeitung von früher ...«

»Das alte Zeug war auch nicht viel wert«, entgegnete ich. »Zu schwer. Man baute für die Ewigkeit. Und das war bei den Schneckengeschwindigkeiten auch nötig.«

Fsha-fsha zog das Fazit. »Die Sachen, die wir uns leisten können, gefallen uns nicht, und diejenigen, die uns gefallen, können wir uns nicht leisten.«

Der Wirt, der unsere Weinkrüge gefüllt hatte, blieb an unserem Tisch stehen. »Wenn die werten Herren nach etwas Außergewöhnlichem suchen  ich habe da einen alten Großonkel. Netter Kerl, hängt an den alten Zeiten  Sie müssen wissen, daß er über dreihundert Jahre alt ist  und noch so rüstig. Er hat sein Geschäft immer noch. Er hat ein Schiff, das den Herren vielleicht gefallen könnte ...«

Wir redeten so lange auf ihn ein, bis wir wußten, wo sich das Schiff befand. Dann machten wir uns auf den Weg. Der Schrottplatz sah aus wie alle anderen. Er war völlig mit Unkraut überwachsen. Das Verkaufsbüro bestand aus einem alten Rettungsboot, und aus den Düsenöffnungen wuchsen Blumen. Aber es brannte ein Licht im Innern, und so klopften wir an. Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken und ein paar rosa Haarsträhnen machte uns auf. Wir erklärten, was uns hierhergeführt hatte. Er kicherte und rieb sich die Hände und versicherte immer wieder, daß wir an die richtige Stelle gekommen seien. Wir wurden beide skeptisch. Das Zeug, das hier herumlag, war so alt, daß sogar die Dauerlegierungen zu rosten begonnen hatten. Aber er führte uns an veralteten Bauteilen und Blechen vorbei in einen Hinterhof.

»Wenn die Herren so gut wären und die Schlingpflanzen entfernen könnten«, meinte der alte Knabe. Fsha-fsha wollte schon ablehnen, aber ich begann aus reiner Neugier einen der fingerdicken Zweige abzureißen. Hinter der schwarzgrünen Hecke sah ich das matt schimmernde Metall des Rumpfes. Fsha-fsha half mir, und nach fünf Minuten hatten wir das Heck eines Schiffes freigelegt, das zu seiner Zeit wohl die Eleganz schlechthin darstellte.

»Es wurde von Sanjo konstruiert«, erklärte uns der Alte. »Da  sehen Sie!« Er deutete auf das juwelengeschmückte Emblem. Fsha-fsha strich über die sanfte Krümmung des Bootes und warf einen Blick auf den schlanken Bug. Wir sahen einander an.

»Was kostet es?« fragte er.

»Richten Sie es wieder her, bringen Sie es auf Hochglanz«, sagte der Alte. »Sie wollen es doch nicht etwa wegen des Altmetalls?« Er sah uns fragend an. Wir wehrten empört ab.

Der alte Mann nickte. »Ihr beiden gefallt mir«, sagte er. »Verkauft hätte ich das Prachtstück nicht. Aber ihr könnt es so mitnehmen.«



Es dauerte einen Tag, bis wir das Boot von den Schlingpflanzen befreit hatten, die es im Laufe von achtzig Jahren völlig überwachsen hatten. Der Alte  er hieß übrigens Knoute  brachte mit Fluchen und Schimpfen und der Hilfe eines leicht vertrottelten Burschen namens Dune einen uralten Schlepper in Gang. Wir zogen das Boot auf einen freien Platz, wo wir es besser überholen konnten. Fsha-fsha ging mit mir vom Bug bis zum Heck und sah alles genau durch. Das Schiff war vollständig erhalten. Sogar das alte Logbuch lag noch auf dem Kartentisch. Wir entnahmen ihm einige Hinweise, die sich weiterverfolgen ließen. Ich verbrachte einen Nachmittag in den Schiffsarchiven der Stadt. Noch am gleichen Abend konnte ich Fsha-fsha einen Überblick über die Geschichte des Bootes geben:

»Es heißt Gleerim, ist achtzehn Meter lang und hat hundertneun Tonnen. Erbaut wurde es von Sanjo, dem großen Meister am Hofe des Erhabenen Fürsten Ahax, im Jahre Quon ...«

»Das ist mehr als viertausend Jahre her«, warf Knoute ein.

»In seinen jungen Tagen flog Prinz Ahax mit ihm Wettflüge auf Poylon und Gael, und auf Fonteraine ließ er zweiunddreißig Boote weit hinter sich. Als das Boot vierzig Jahre alt und viele glänzende Siege errungen hatte, wurde es von dem alternden Fürsten verkauft und versteigert. Ein Händler von Vidia erstand es und verkaufte es an den Solarchen von Trie, dessen Stabschef die edlen Linien des Schiffes erkannte und es zu seinem persönlichen Patrouillenboot machte. Neunzehn Jahre später wurde es bei einem Blitzüberfall der Alzethi gekapert und im Triumphzug auf einer hölzernen Plattform durch die Straßen von Alz gezogen. Danach lag es mehr als hundert Jahre auf der Plattform. Die Bewohner hatten es vergessen.

Greu von Balgreu fand das alternde Boot und ließ es aus dem Gewirr von Pflanzen herausheben, die inzwischen die Plattform überwucherten. Die klassischen Linien des Schiffes stachen dem Anführer der Invasionstruppe in die Augen. Er ließ die Gleerim zu einem Dock bringen, wo seine Werftarbeiter vergeblich versuchten, sie zu öffnen. Greu selbst wollte sich das kostbare Wappen aneignen, aber als er es mit seinem Schwert loszuhacken versuchte, brach die Waffe. Zornig befahl er, daß man brennbare Stoffe auf das Boot häufen und anzünden solle. Danach plünderte er die Stadt und verschwand wieder mit seinen Truppen, und das Boot lag zwei Jahrhunderte unter dem Schutt. Das Kaiserliche Forschungsteam Seiner Strahlenden Hoheit, Lleon des Vierzehnten entdeckte es schließlich und brachte es nach Ahax zurück, wo es noch einmal als Flaggschiff zu Ehren kam.«

»Das war alles noch in den ersten Jahren«, meinte Knoute. »Seitdem war es an vielen Orten und hat viel mitgemacht. Und es gibt noch heute kein Boot, das es mit der Gleerim aufnehmen könnte.«

Es dauerte drei Monate, bis das Schiff so repariert, umgebaut, gesäubert und poliert war, daß es uns und dem alten Knoute gefiel. Schließlich mußte der Alte jedoch zugeben, daß selbst Prinz Ahax es nicht schöner hätte herrichten können. Und als wir ihm Geld aufdrängen wollten, winkte er ab.

»Ich lebe nicht mehr lange genug, um es auszugeben«, sagte er. »Und ihr beide habt euch wirklich abgerackert, um das Schiff wieder auf Hochglanz zu bringen. Ihr braucht euer Geld, wenn ihr es so fliegen wollt, wie es sich geziemt. Nehmt es nur, und achtet darauf, daß es nicht in die falschen Hände gerät.«



Zweitausend Lichtjahre sind eine hübsche Entfernung, selbst wenn man ein so starkes Schiff wie die Jongo III hat. Wir flogen einen Monat, machten kurze Rast auf einem Planeten, und flogen wieder einen Monat. Die Sterne um uns wurden immer dichter. Wir sahen Welten, in denen es seit einigen hunderttausend Jahren intelligente Lebewesen gab, und Planeten, auf denen nur noch die Erinnerung an alte Kulturen fortlebte. Als unser Geld knapp wurde, entdeckten wir, daß es auch hier im Herzen der Galaxis Leute gab, die Höchstpreise für schnelle Beförderung von Waren und Personen zahlten.

Unterwegs trafen wir auf Lebensformen, die von intelligenten Mückenschwärmen bis zu den riesigen, schlummernden Sumpfgehirnen von Buroom reichten. Wir fanden auf Hunderten von Welten Menschen, die einen rauhe Pioniere, die sich kaum gegen die feindliche Umwelt halten konnten, die anderen Produkte jahrtausendealter Kulturen. Es gab Welten, auf denen man uns in Jade- und Kristallstädte einlud, und andere, auf denen Burschen vom Aussehen neapolitanischer Straßenräuber uns überfallen wollten. Aber unsere Souvenirs von dem Schiff der Riv schützten uns, und wir kamen immer durch.

Und dann kam der Tag, an dem wir Zeridajh im Bildschirm sahen, eine nebelig grüne Welt mit zwei großen Monden.



Der Hafen von Radaj war ein vielstöckiges Gebilde mit Gärten, Teichen, spiegelglattem Pflaster und sauberen Fassaden. Die Schiffe, die hier parkten, waren so auf verschiedenen Inseln angeordnet, daß sie wie riesige Spielzeuge wirkten. Fsha-fsha und ich zogen unsere besten Ausgehkleider an und fuhren mit einer Spielzeugeisenbahn bis zu einem Bahnhof im Westernstil.

Die Landeformalitäten waren im Nu vorbei. Ein grauhaariger Angestellter, der mich an Sir Orfeo erinnerte, begrüßte uns und überreichte uns Stadtpläne, auf denen unsere eigene Position als grüner Punkt angegeben war. Er fragte, ob er uns behilflich sein könnte.

»Ich hätte gern Auskunft über eine Dame«, sagte ich. »Sie heißt Lady Raire.«

»Von welchem Hause?«

»Ich weiß nicht. Aber sie reiste in der Begleitung Lord Desroys.«

Er brachte uns zu einem Informationszentrum, das von einem Computer betrieben wurde. Nach einer gründlichen Befragung und Nachforschungen in Triogrammen sagte die blecherne Stimme, daß die gesuchte Dame zum Hause Ancinet-Chanore gehörte und eine Unterredung mit dem Oberhaupt des Hauses das beste wäre.

»Aber ist sie da?« fragte ich. »Kam sie sicher heim?«

Der Computer wiederholte seinen Ratschlag und fügte hinzu, daß vor dem Tor Zwölf Transportmittel bereitstünden.

Wir überquerten den breiten Bahnhofsplatz und kamen auf einer Plattform heraus, an der ein pompöser Wagen mit roten und silbernen Glaseinlegearbeiten wartete. Wir stiegen ein, und eine diskrete Stimme erkundigte sich nach unserem Ziel.

»Zum Hause Ancinet-Chanore«, erklärte ich. Etwas klickte, und der Wagen sauste über eine gewundene, ansteigende Straße, vorbei an waldigen Hügeln und Rasenflächen mit Glastürmen in allen möglichen Pastellfarben. Dahinter ragten die Kronen jahrtausendealter Heo-Bäume auf. Nach einer halbstündigen Fahrt lief der Wagen auf einer Rampe aus. Vor uns befand sich ein imposantes Tor. Ein Mann in grauer Livree stellte uns einige Fragen, drückte auf ein paar Knöpfe im Innern seines gläsernen Wachhäuschens und sagte uns dann, daß Lord Pastaine gerade Zeit hätte und uns eine Unterredung gewähren könnte.

»Scheint ein hohes Tier zu sein«, kommentierte Fsha-fsha, als der Wagen den Fahrweg entlangglitt und uns vor einer Terrasse absetzte. Ein Gebäude mit reich verzierter Fassade ragte vor uns auf.

»Vielleicht sind hier alle so«, meinte ich.

Ein zweiter Diener in Grau begrüßte uns und komplimentierte uns in eine breite Diele. Durch Facettengläser in der Decke drang rosiges Sonnenlicht auf Edelhölzer und Brokatstoffe. Schnitzwerke standen in schattigen Nischen. Und ich dachte daran, daß Lady Raire diese Pracht gewöhnt gewesen war und in einer Höhle gelebt hatte. Dennoch hatte sie gesungen, als sie die wilden Blumen vor den Eingängen anpflanzte ...

Wir überquerten einen Innenhof, gingen durch eine Säulenarkade und kamen an ein blaugrünes Wiesenstück, das so glatt wie ein Billardtisch aussah. Es zog sich über einen weiten Hang bis zu einem Baumstreifen hin, hinter dem Wasser glitzerte. Wir folgten einem gefliesten Pfad neben blühenden Büschen, kamen an einem flachen Teich mit einem klaren Springbrunnen vorbei und landeten schließlich auf einer überdachten Veranda. Ein dicker ältlicher Mann saß wie ein Pascha in einem wunderbar gepolsterten Sessel.

»Lord Pastaine«, sagte der Diener beiläufig. Er trat an den Sessel und verstellte die Lehne ein wenig. Der Fremde warf uns einen ruhigen Blick zu, sagte: »Danke, Dos«, und wies auf zwei Ruhebänke neben sich. Ich stellte mich und Fsha-fsha vor. Dann nahmen wir Platz. Dos bot uns flüsternd Erfrischungen an, und wir baten um einen leichten Wein. Als der Diener fort war, musterte mich Lord Pastaine scharf.

»Ein Mensch aus einer Welt weit weg«, sagte er. »Ein Mensch, der die Gewalt kennt.« Er wandte sich Fsha-fsha zu. »Und ein Lebewesen, das von seinem Heimatplaneten ebenfalls sehr weit entfernt ist und die Widerwärtigkeiten des Lebens kennengelernt hat.« Er schob die Lippen vor und starrte nachdenklich vor sich hin. »Und was bringt solche Abenteurer auf das alte Zeridajh, auf eine Welt, deren Größe langsam sinkt, zu einem alten Müßiggänger, der den langen Nachmittag seines Lebens im Halbschlaf dahindämmert?«

»Ich lernte eine Dame kennen, Sir«, sagte ich. »Sie war von ihrer Heimat so weit entfernt wie ich jetzt von der meinen bin. Ich versuchte sie zurückzubringen, aber  es kam allerhand dazwischen.« Ich holte tief Atem. »Sir, können Sie mir sagen, ob Lady Raire wohlbehalten hier auf Zeridajh eingetroffen ist?«

Sein Gesicht wurde zu Stein. »Lady Raire?« Er sprach mit gepreßter Stimme. »Was wissen Sie von ihr?«

»Sir Orfeo stellte mich an«, erklärte ich. »Ich sollte ihm bei der Jagd helfen. Und dann geschah der Unfall ...« Ich erzählte ihm die ganze Geschichte in kurzen Zügen. »Ich versuchte eine Spur zu den H'eeaq zu finden«, schloß ich. »Aber ich hatte kein Glück.« Ich wollte ihm schon den Rest der Geschichte erzählen  von Huvile und den Ereignissen auf Drath. Aber aus irgendeinem Grund unterließ ich es. Der alte Mann hatte mich genau beobachtet, während ich erzählte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich habe keine guten Nachrichten für Sie.«

»Sie kam also nie zurück?«

Sein Mund zuckte. Er setzte zweimal zum Sprechen an und sagte schließlich: »Nein! Das gute Kind, das mir treu gehorchte, wurde mir heimlich von denen entfernt, denen ich vertraute. Sie gehört mir nicht mehr.«

Es dauerte eine Zeitlang, bis ich die Worte voll aufgenommen hatte. Das goldene Licht über der weiten Rasenfläche hatte plötzlich einen billigen Messingglanz. Vor mir stiegen die vielen Jahre auf, die ich vergeudet hatte.

»... eine Suchexpedition ausrüsten«, sagte Fsha-fsha gerade. »Es wäre doch möglich ...«

»Lady Raire ist tot!« Der alte Mann hob die Stimme. »Tot! Sprechen wir von anderen Dingen.«

Der Diener brachte den Wein, und ich trank in kleinen Schlucken und versuchte, Konversation zu machen. Aber es gelang mir nicht. Ein grau livrierter Diener hatte ein Tier an der Leine und führte es spazieren. Dem Tier schien die Leine nicht zu passen. Es stemmte die Beine in den Boden und wollte in die andere Richtung. Der Mann blieb stehen und wischte sich über die Stirn, während sich das Tier hinsetzte und ostentativ gähnte. Als ich das Gähnen sah, war ich sicher. Ich hatte seit drei Jahren keine Katze mehr gesehen, aber die hier erkannte ich sofort wieder. Es war Heureka.


Kapitel 11



Zehn Minuten später, als Fsha-fsha und ich über den Rasen auf das Haus zugingen, kam ein breitschultriger Mann mit grauen Locken und einem eleganten Umhang aus einem Seitenweg auf uns zu.

»Sie haben mit Seiner Lordschaft über Lady Raire gesprochen?« fragte er leise.

»Ja.«

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses. »Kommen Sie mit mir. Wir müssen in Ruhe miteinander sprechen. Vielleicht können wir einander helfen.« Er führte uns auf Schleichwegen in ein kühles, dunkles Zimmer, das wie das Büro eines Präsidenten ausgestattet war. Er stellte sich als Sir Tanis vor und bot uns etwas zu trinken an.

»Das Mädchen erschien vor einem Vierteljahr«, sagte er. »Leider ist sie wahnsinnig geworden. Als erstes verneinte sie alle geheiligten Verpflichtungen gegenüber dem Hause Ancinet-Chanore. Von den wenigen Hinweisen, die mein Ohr erreichten ...«

»Dos scheint ebensogut zu hören wie zu sprechen«, sagte ich scharf.

»Ein nützlicher Mann«, meinte Sir Tanis. »Ich wollte gerade sagen, daß ich annehmen muß, Sie wissen etwas über Myladys Tätigkeiten in der Fremde. Vielleicht können Sie mir die merkwürdige Verwandlung Lady Raires erklären.«

»Warum hat uns Lord Pastaine angelogen?« entgegnete ich.

»Der alte Herr ist schon senil«, sagte er. »Vielleicht ist sie für ihn wirklich gestorben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Er ist die Rebellion der jungen Leute nicht gewohnt.« Das Lächeln verschwand wieder. »Aber sie zeigte nicht nur für die Ratschläge des vertrottelten Alten Verachtung. Sie stieß auch ihre treuesten Freunde vor den Kopf.«

»Inwiefern?«

»Das sind Familienangelegenheiten«, sagte Tanis kurz. »Aber Sie wollten mir gerade erzählen, was hinter ihrem unverständlichen Benehmen steckt.«

»Wollte ich das?«

»Ich nahm es wenigstens an  ich habe Ihnen vertraut!« Tanis sah verärgert aus. »Sehen Sie, wenn es sich um eine  äh  Vergütung Ihrer Dienste handeln soll ...«

»Vielleicht könnten Sie uns doch noch etwas näher mit der Sachlage vertraut machen.«

Er sah mich ernst an. »Wie Sie zweifellos gemerkt haben, gehört das Haus Ancinet-Chanore zu den vornehmsten des ganzen Planeten. Wir können unseren Stammbaum über elftausend Jahre bis zu Lord Ancinet von Travai zurückverfolgen. Natürlich verfügt eine solche Familie über hohes Ansehen, und das Familienoberhaupt muß ein Mann mit großen Fähigkeiten sein. Nun ...« Er sah uns empört an. »Wenn in der nächsten Generation ein anderer als ich dieses Amt erhält, wird die Familie untergehen. Keiner außer mir beherrscht die Kniffe, die für diese Position nötig sind.«

»Und was hat Lady Raire mit alldem zu tun?«

»Das müssen Sie doch wissen! Sonst wären Sie nicht hier.«

»Nehmen Sie ruhig an, wir wissen es nicht.«

»Das Mädchen ist eine Waise«, erklärte Sir Tanis schroff. »Sie stammt in direkter Linie von den Ancinets ab. Dazu kommt, daß alle anderen direkten Erben entweder tot, im Exil oder aus irgendeinem Grund nicht wahlberechtigt sind.« Er sah uns verzweifelt an.

»Und?«

»Sie  ein Mädchen, ohne jede Erfahrung in solchen Dingen  hält fünf Stimmen in ihrer Hand. Fünf von neun! Selbst ist sie natürlich nicht wählbar, aber sie bestimmt, wer das nächste Oberhaupt der Familie wird. Weshalb, glauben Sie wohl, wurde sie entführt?«

»Entführt?«

Er nickte heftig. »Und seit ihrer Rückkehr hat sie nicht nur meine herzlich gemeinten Vorschläge zur Zusammenarbeit abgelehnt, sondern auch jeden anderen Kandidaten abgewiesen.« Er senkte die Stimme. »Ich persönlich glaube, daß sie einen Außenseiter unterstützen wird.«

»Sir Tanis, ich kann mir vorstellen, daß diese Familienpolitik für Sie von einigem Interesse ist, aber mir sagt sie nichts. Ich kam her, um Lady Raire zu besuchen und zu sehen, ob es ihr gutgeht. Zuerst sagt man mir, sie sei tot, dann, sie habe den Verstand verloren. Ich würde gern selbst mit ihr zusammentreffen. Könnten Sie vielleicht dafür sorgen, daß ...«

»Nein«, sagte er. »Das ist völlig ausgeschlossen.«

»Darf ich fragen, weshalb?«

»Sir Revenat würde es nie erlauben. Er bewacht sie wie seinen Augapfel.«

»Und wer ist Sir Revenat?«

Er hob die Augenbrauen. »Ihr Mann«, sagte er. »Wer sonst?«



»Schlimm«, sagte Fsha-fsha tröstend, als wir dem Diener Sir Tanis' durch den langen Korridor ins Freie folgten. »Wir haben nicht viel Erfreuliches gehört. Aber zumindest lebt sie und ist wieder daheim.«

Wir durchquerten einen Innenhof, in dem ein Brunnen sanft vor sich hinmurmelte. Vor uns öffnete sich eine Tür. Eine ältere Dame, in ein enges Korsett gepreßt, wechselte ein paar Worte mit dem Diener. Der Mann verschwand. Sie wandte sich um und musterte uns mit scharfen Blicken.

»Sie sind gekommen, um ihr zu helfen«, sagte sie mit brüchiger, dunkler Stimme. »Sie wissen Bescheid, und Sie wollen ihr helfen.«

»Wem, Mylady?« fragte ich.

Die alte Dame schnitt ein Gesicht und sagte: »Lady Raire natürlich. Sie ist in tödlicher Gefahr. Deshalb schickte ihr Vater sie weg, bevor er starb. Aber keiner von ihnen will mir glauben.«

»In was für einer Gefahr ist sie denn?«

»Ich weiß nicht  aber sie lauert um uns. Ich spüre sie. Das arme Kind! Sie ist ganz allein.«

»Mylady!« Ich trat einen Schritt vor. »Ich habe eine lange Reise hinter mir. Ich möchte sie sehen, bevor ich wieder fortgehe. Können Sie das arrangieren?«

»Natürlich, Sie Dummkopf! Hätte ich mich sonst wie ein Schlammfisch hier verborgen?« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Fsha-fsha zu. »Heute abend  bei der Versammlung des Hauses. Mylady wird anwesend sein. Nicht einmal Sir Revenat würde es wagen, gegen diese Sitte zu verstoßen. Sie werden ebenfalls dort sein. Hören Sie zu! Sie müssen ...«



Eine halbe Stunde später gingen wir durch eine der Handwerkerstraßen, deren Glätte und Pastellfarbe gut zu den Häuserfassaden paßte. Überall waren Blumen  am Straßenrand, in Beeten, in Töpfen und Kästen und Hängeschalen. In den offenen Toren standen Händler und arrangierten ihre Ware. Es roch nach frisch gebackenem Brot und geröstetem Kaffee und Leder und Holz. Die Ereignisse im Hause Ancinet Chanore erhielten daneben einen düsteren Anstrich.

»Wenn du mich fragst, so sind die alle nicht ganz richtig«, sagte Fsha-fsha. »Die alte Dame hielt mich wohl für einen Vertreter der Geisterwelt.«

Ein Mann saß auf der Bank vor seinem Geschäft und bearbeitete ein Stück safrangelbes Holz mit Hammer und Meißel.

»Merkwürdig«, sagte Fsha-fsha. »Handarbeit findet man nur auf sehr rückständigen oder sehr reichen Welten. Auf allen anderen würde man einfach ein Stück Kunststoff in die gewünschte Form pressen.«

An einem anderen Stand knüpfte eine alte Frau aus bunten Fäden einen Teppich. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saß ein Junge und polierte einen Silberkelch. Und dann kamen wir an den Schneiderladen, von dem die Alte  sie hieß übrigens Lady Bezaille  gesprochen hatte. Ein uralter Mann mit einem Trollgesicht legte einen Ballen grünen Tuchs auf, das wie handgesponnenes Metall wirkte. »Ah, die Herren wünschen ihre Kleidung zu verändern?«

Fsha-fsha befühlte bereits das grüne Tuch. »Wie wäre es mit einer Ausstattung aus diesem Zeug?«

»Ah, das Lebewesen hat ein Auge für Qualität.« Der Greis kicherte. »Großartig, nicht wahr? Ist auch von Y-sallo geknüpft.«

Ich wählte einen schwarzen Stoff, der wie die Tiefe des Raums in den Randwelten schimmerte. Der Mann hielt das Ende des Tuchs hoch, drapierte es um meine Schultern und trat einen Schritt zurück, um die Wirkung zu studieren.

»Das Schwarz gibt Ihnen den Ausdruck der Erfahrung.« Er nickte. »Ja, so ist es möglich. Schwarz und schmucklos bis auf die hübsche Kette  Riv-Arbeit, nicht wahr? Ja, Selbstsicherheit und Disziplin  alles ausgedrückt durch die schwarze Farbe.«

Er nahm Maß und redete dabei ununterbrochen. Als er den Stoff zuschnitt, gingen wir über eine kleine Brücke in einen Park. Neben einer zitronengelben Kuppel standen Stühle und Tische auf dem Rasen. Wir nahmen Platz und stärkten uns, und anschließend gingen wir zum Schuhmacher, der glänzendes Leder zurechtschnitt und uns in einer Stunde wunderbare Stiefel lieferte. Als wir zum Schneiderladen zurückkehrten, warteten die neuen Kleider schon auf uns. Wir erkundigten uns nach einer Badeanstalt, und nachdem wir ein Ionenbad genommen hatten, probierten wir die neue Tracht an.

»Du siehst großartig aus«, sagte Fsha-fsha bewundernd. »Der Schneider hat deine Größe und deine Muskeln gut zur Geltung gebracht. Trotz der Narben hast du eine gewisse tierische Schönheit.«

»Der hohe Kragen ist sehr günstig«, gestand ich. »Aber ich fürchte, daß die Augenklappe die ganze Wirkung verdirbt.«

»Im Gegenteil  sie macht dich zu einem eleganten Korsaren.«

»Und wenn dich der alte Stammbaum jetzt sehen könnte, müßte er zugeben, daß du die prachtvollste Nuß bist, die er je abgeworfen hat.«

In der parkähnlichen Stadt war die Dämmerung hereingebrochen. Wir hatten immer noch eine Stunde Zeit totzuschlagen und benutzten sie zu einem Spaziergang in die Altstadt. Der alte Marktplatz war das ehemalige Zentrum des Planeten. Es war ein malerischer Ort, und wir sahen gerade noch, wie die Händler ihre Stände abbauten und zu den Terrassencafés strömten, die überall mit ihren bunten Lichtern lockten. Die Sonne sank in einem farbigen Wolkenmeer. Der grelle Schein der Sternhaufen wurde von den Wolken gedämpft. Als wir auf die Tore des Ancinet-Chanore-Besitzes zugingen, waren die Straßen leer und dunkel. Mein Sinneverstärker war auf 1,3 eingestellt. Eine höhere Einstellung machte gewöhnliche Geräusch- und Lichteindrücke schmerzhaft deutlich. Während der letzten dreißig Meter hatte ich die Atemzüge eines Menschen vernommen. Der Mann mußte irgendwo vor uns sein. Ich packte Fsha-fsha am Arm. »Im Seitenweg«, flüsterte ich. »Nur einer.«

Er trat vor mich, und im gleichen Augenblick sprang eine hagere, kleine Gestalt ein paar Meter vor uns ins Freie. Der Mann riß die Hand hoch und zielte. Ich hörte das leise Zischen einer Glühfadenpistole. Fsha-fsha zuckte zusammen, als ihn der Strahl direkt an der Brust traf. Ein blauer Lichtschimmer umgab seine Gestalt, als sein Körperschutz den Strahl abfing ...

Dann hatte er den Attentäter erreicht. Sein Arm hob und senkte sich wie ein Schmiedehammer. Der verhinderte Mörder brach am Randstein zusammen. Ich drückte mich flach an die Wand, stellte den Verstärker auf Maximum ein und horchte. Außer den normalen Nachtgeräuschen war nichts zu vernehmen.

»Alles klar«, sagte ich. Fsha-fsha beugte sich über den Mann.

»Ich habe zu hart zugeschlagen«, sagte er. »Er ist tot.«

»Vielleicht hatte die alte Dame doch recht.«

»Oder Sir Tanis war nicht ganz so dumm, wie er aussah«, murmelte Fsha-fsha. »Oder Mylord Pastaine nicht ganz so senil, wie sie behaupteten.«

»Eine Menge Vielleichts«, sagte ich. »Schaffen wir ihn von der Straße weg, bevor ihm ein Aufräumtrupp nachkommt.«

Wir hoben ihn auf und schoben ihn in die enge Gasse, die er sich als Versteck ausgesucht hatte.

»Wohin jetzt?« fragte Fsha-fsha.

»Geradeaus zum Haupttor.«

»Du willst nach dem Vorfall immer noch zu der Versammlung?«

»Noch dringender als vorher. Jemand hat einen Mörder ausgeschickt. Das war ein großer Fehler. Der zweite Fehler war, daß der Mann versagte. Mal sehen, ob sie noch einen dritten machen.«



Lady Bezaille hatte dem Pförtner Anweisungen gegeben. Er brachte uns unter einer Unzahl von Verbeugungen ins Innere des Besitzes. Überall brannten Lichter. Überall war Bewegung. Das große Fest, das unter dem Namen Versammlung des Hauses bekannt war, schien sich im Park und im Haus abzuspielen. Wir bahnten uns einen Weg durch die prachtvoll gekleidete Menschenmenge und hielten Ausschau nach einem bekannten Gesicht. Sir Tanis tauchte auf und sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber er zeigte keine große Überraschung. Für den Mann, der hinter dem Anschlag steckte, kam er kaum in Frage.

»Kapitän Danger, Sir Fsha-fsha! Ich gestehe, daß ich Sie hier nicht erwartet habe ...« Man sah ihm an, daß er gern gefragt hätte, auf wessen Einladung hin wir hier waren. Aber das Bewußtsein, daß er uns am Vormittag aufgelauert hatte, hielt ihn wohl davon ab.

»Es war das mindeste, was ich tun konnte«, sagte ich in einem, wie ich hoffte, rätselhaften Ton. »Übrigens  ist Mylady Raire schon hier?«

»Pah! Sie und Sir Revenat werden einen dramatischen Einzug veranstalten, nachdem wir andere eine Zeitlang vor Ungeduld gezappelt haben.«

Er führte uns zu einem Erfrischungsstand, an dem schäumende Getränke ausgegeben wurden. Wir standen auf dem Rasen und tasteten einander vorsichtig ab. Am Ende trennten wir uns mit dem Versprechen, daß wir uns auf alle Fälle auf die Seite der Gerechtigkeit stellen würden.

Mylady Bezaille erschien, musterte uns und nickte gönnerhaft. Ich hatte das Gefühl, daß sie anfangs Bedenken gehabt hatte, zwei Tramps aus dem Raum in die erlesene Abendgesellschaft einzuführen.

»Passen Sie jetzt auf«, flüsterte sie. »Wenn Mylord Revenat erscheint, wird er sofort von ein paar unangenehmen Elementen unserer Familie umringt sein. Das ist Ihre Chance, einen Blick auf Lady Raire zu werfen. Sehen Sie, ob Sie in ihrem Gesicht etwas anderes als Schmerz und Angst lesen.«

Ein schlanker, dandyhafter junger Mann schlenderte zu uns herüber, als die Hofdame verschwunden war.

»Ich sehe, die Edeldame versucht Sie zu beeinflussen«, sagte er. »Nehmen Sie sich in acht, Sirs. Sie kann nicht mehr klar denken.«

»Sie warnte uns nur, daß sich in der dritten Bowle von rechts Gift befindet«, versicherte ich ihm. Er warf mir einen schrägen Blick zu.

»Und was sagte sie  äh  über Sir Fane?«

»Aha!« Ich nickte.

»Glauben Sie ihr nicht!« fauchte er. »Alles Lügen! Verdammte Lügen.«

Ich drängte mich näher an ihn. »Und was ist mit Sir Tanis?« murmelte ich.

Er wandte den Blick ab. »Nehmen Sie sich vor ihm in acht. Sein ganzes Gerede über unilateralen Revisionismus und die Stärke der Nebenlinien ist Aberglaube.«

»Und Lord Revenat?«

Er sah mich aufgeregt an. »Sie glauben doch nicht ...« Er drehte sich um und eilte weg, ohne den Satz zu beenden.

»Danger  bist du sicher, daß wir hier richtig sind?« flüsterte Fsha-fsha. »Wenn Lady Raire auch so wie die übrige Menagerie ist ...«

»Ist sie nicht«, sagte ich kurz. »Sie ...«

Ich unterbrach mich, als ein Raunen durch die Gruppen in unserer Nähe lief. Ein Diener in roter Livree kam über den Rasen und richtete einen Scheinwerfer auf das Paar, das die breite, niedrige Treppe zur Terrasse hinunterstieg. Der Mann war groß, breitschultrig und gepflegt wie alle Männer von Zeridajh. Er trug einen enganliegenden weinroten Anzug mit kostbaren Stickereien auf der Brust. Die Frau neben ihm war schlank und elegant. Sie hatte ein silbriges Gazekleid an und das schwarze Haar hoch aufgetürmt. Juwelen schimmerten in einer kleinen Krone. Ich hatte sie noch nie so geschmückt gesehen, aber es war ihr Gesicht. Das makellos schöne Gesicht von Lady Raire. Aber es war vollkommen ausdruckslos.



Die Menge hatte sich auf das Paar zu bewegt, als wollten alle zugleich die Neuankömmlinge begrüßen. Aber dann blieben die Leute stehen, und das Murmeln und Raunen wurde wieder aufgenommen. Allerdings klang die Unterhaltung jetzt nervöser. Hin und wieder lachte jemand zu schrill oder winkte dem Nachbarn mit allzu großer Herzlichkeit. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und beobachtete die prunkvoll gekleideten Jünglinge, die sich um die Neuankömmlinge scharten. Sie scherzten mit Sir Revenat, und das Lachen klang so echt wie die herzliche Gratulation eines ausgeschiedenen Politikers beim Sieg seines Gegners.

Die Gruppe ging zu einem der Getränkestände und lockerte sich auf. Ich blieb in ein paar Metern Entfernung stehen. Ein paar Favoriten hatten die anderen Jünglinge abgedrängt und ließen Sir Revenat nicht mehr los. Nach fünf Minuten war der große Mann mit dem burgunderroten Anzug immer noch in den Händen von ein paar hartnäckigen Bewunderern. Die Dame in Silber stand einen Moment lang allein da.

Ich sah in ihr blasses, verschlossenes Gesicht, das immer noch so jung und zart wirkte wie vor sieben Jahren auf Gar 28. Ich holte tief Atem und ging über den Rasen auf sie zu.

Sie bemerkte mich erst, als ich knapp drei Meter von ihr entfernt war. Dann drehte sie sich langsam um, und ihre Blicke glitten kühl über mich hinweg. Sie sah mich noch einmal an  und diesmal flackerte ihr Blick. Plötzlich fiel mir ein, daß an meinem Kinn eine deutliche Narbe war, und daß ich eine schwarze Augenklappe trug. Wieder studierte sie forschend mein Gesicht. Dann weiteten sich ihre Augen. Sie schluckte. Ich trat vor sie hin.

»Mylady Raire«, sagte ich heiser.

»Kann es sein ... du bist es?« Sie flüsterte nur schwach.

Eine harte Hand legte sich auf meinen Arm und wirbelte mich herum.

»Ich glaube nicht, Sir«, schnarrte eine wütende Stimme, »daß Sie das Recht haben, sich der Lady zu nähern ...« Hier unterbrach er sich. Sein Mund stand offen. Er ließ den Arm sinken und trat einen Schritt zurück. Es war Huvile.



»Sir Revenat«, sagte jemand, aber Huvile winkte ab. Ich konnte sehen, wie seine Gedanken wirbelten, wie er nach der richtigen Anrede suchte. Niemand, der mich in den letzten drei Jahren auch nur fünf Minuten gesehen hatte, konnte behaupten, er würde mich nicht erkennen. Mein vom Raum verbranntes Gesicht, die Narben an Hals und Kinn und die schwarze Augenklappe waren nicht zu verwechseln ...

»Es  es  ich ...«

»Sir Revenat«, sagte ich, so ruhig ich es unter den Umständen vermochte. Ich verbeugte mich steif. Das gab ihm den Angelpunkt. Er konnte das Spiel jetzt nach Belieben lenken.

»Das ist ja ...« Er nahm mich am Arm, diesmal etwas sanfter. »Mein lieber Freund! Was für eine Freude, Sie hier zu sehen ...« Seine Blicke gingen zu Lady Raire. Sie sah ihn so unpersönlich wie eine Holzstatue an.

»Wenn Ihr uns einen Augenblick entschuldigen könnt, Mylady«, sagte Revenat-Huvile und schob mich an ihr vorbei. Die schweigende Menge ließ uns durch.



In einem Raum mit weißer Damastseide und einer Glaswand, durch die die Lichter des Gartens einen bunten Schimmer warfen, blieb Huvile stehen und sah mich scharf an. Jetzt, da er nicht mehr den groben Kittel der Sklaven aus dem Haushalt des Triarchen trug, hatte er sich ziemlich verändert. Er war nicht mehr so hager und hatte sich herausgeputzt wie ein prämiierter Gockel.

»Sie  Sie haben sich verändert«, sagte er. »Im ersten Augenblick habe ich Sie nicht erkannt.« Seine Stimme klang herzlich, aber er musterte mich mit Luchsaugen.

Ich nickte. »Ein Jahr auf den Ernteflößen des Triarchen verändert einen Menschen.«

»Auf den Ernteflößen?« Er sah mich entsetzt an. »Aber  aber ...«

»Die Strafe für die Befreiung von Sklaven«, sagte ich. »Ich konnte ihren Wert nicht ersetzen.«

»Aber  ich nahm an ...«

»Meine ganze Habe befand sich auf dem Schiff.«

Sein Gesicht wurde dunkler. »Ihr Schiff  ich  äh ...« Er nahm sich mühsam zusammen. »Haben Sie der jungen Frau nicht befohlen, sofort zu starten?« Sein Blick verriet mir, daß er auf eine Anspielung an Lady Raire wartete. Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts.

»Aber  sie kam kurz nach mir zum Hafen. Sie haben sie doch geschickt, nicht wahr?«

»Ja ...«

»Natürlich.« Er fuhr hastig fort: »Das arme Geschöpf schien völlig verwirrt. Ich erklärte ihr, daß ein freundlicher Fremder mich freigekauft hätte und vermutlich sie ebenfalls. Und noch während wir uns unterhielten, kam ein häßliches, kleines Geschöpf auf uns zu. Das unglückliche Mädchen war bei seinem Anblick wie wahnsinnig. Ich vertrieb das Ding, und dann  und dann bestand sie darauf, daß wir sofort starteten.« Huvile schüttelte betrübt den Kopf. »Ich verstehe jetzt. In ihrer Angst, von dem Planeten loszukommen, ließ sie ihren unbekannten Retter im Stich ...« Seine Blicke wurden stechend. Offenbar war ihm ein neuer Gedanke gekommen. »Sie kannten das arme Kind persönlich?«

»Ich sah sie einen Augenblick im Palast des Triarchen  aus der Ferne.«

Er seufzte. Seine Haltung lockerte sich. »Eine Tragödie, daß Ihre Güte durch solchen Undank belohnt wurde. Glauben Sie mir, Sir, ich stehe ewig in Ihrer Schuld. Ich gestehe es frei ...« Er senkte die Stimme. »Aber behalten wir die Einzelheiten für uns, ja? Es wäre nicht wünschenswert, in diesem Augenblick einen neuen Faktor in die komplizierten Gleichungen der Hauspolitik einzuführen.« Er hatte sich jetzt wieder in der Gewalt. »Ich kann Sie reich belohnen, wenn meine Wahl zum Oberhaupt der Familie nicht durch einen dummen Fehler ins Wasser fällt.«

»Ich nehme an, Sie haben sich um die Sklavin gekümmert«, sagte ich.

Er warf mir einen scharfen Blick zu.

»Sie brauchte sicher Hilfe, um heimzukommen.«

»Ach so, ja, natürlich.« Er setzte ein trauriges Lächeln auf. »Ihre Schönheit hatte es Ihnen sicher auch angetan. Aber leider ...« Er sah mich fest an. »Sie starb.«

»Das ist sehr traurig. Wie konnte das geschehen?«

»Mein Freund, wäre es nicht besser, wenn Sie sie vergäßen? Wer weiß, unter welch schrecklichem Druck sie stand, als sie sich das Leben nahm. Arme Kleine! Sie hat sehr gelitten. Der Tod war eine Erlösung für sie.« Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Und nun sagen Sie mir, wie ich mich erkenntlich zeigen kann. Ich muß die Ungerechtigkeit, die Sie erlitten, wiedergutmachen.«

Er redete hastig, bot mir die Gastfreundschaft des Hauses an, Essen und sogar Geld. Als ich ablehnte, war er sichtlich erleichtert. Sein Selbstvertrauen kehrte zurück, als er sah, daß ich ihn für das kleine Mißverständnis nicht verantwortlich machen wollte. Ich ließ ihn reden. Als er endlich still war, sagte ich:

»Wollen Sie mich nicht der Dame in Silber vorstellen? Lady Raire heißt sie, soviel ich weiß.«

Sein Gesicht wurde hart. »Das ist unmöglich. Die Dame fühlt sich nicht wohl. Fremde Gesichter verwirren sie.«

»Schade«, meinte ich. »In diesem Fall ist für mich hier nichts mehr von Interesse.«

»Müssen Sie wirklich schon gehen? Aber ich will Sie natürlich nicht von Ihren Geschäften abhalten.« Er brachte mich zu einem Bogengang, der aus dem Haus herausführte. Er bemühte sich so sehr, mich loszuwerden, daß er beinahe über seine eigenen Beine gestolpert wäre. Er merkte nicht, daß ich mich umdrehte und wieder auf die Terrasse hinaustrat. Ich überquerte sie und ging auf den Rasen zu Mylady Raire, die immer noch wie eine blasse Statue im glitzernden Licht eines beleuchteten Springbrunnens dastand.



Sie sah mich an, als ich über den Rasen ging. Sir Revenat hatte mich inzwischen auch entdeckt und kam eilig hinter mir her. Ich hörte, wie ihn jemand anrief. Wichtigtuerische Stimmen plapperten auf ihn ein. Ich ging bis zu Lady Raire und ließ meine Blicke keinen Moment von ihrem Gesicht. Es war starr wie eine Totenmaske.

»Mylady, was geschah, nachdem Sie Drath verließen?« fragte ich ohne Einleitung.

»Ich ...«, begann sie und sah mich entsetzt an. »Dann warst du es  der auf Drath ...«

»Sie haben Angst, Mylady. Alle haben Angst vor Huvile, aber Sie am meisten. Weshalb?«

»Billy Danger!« sagte sie, und einen Moment lang wich die eiserne Beherrschung aus ihrem Gesicht. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Flieh, Billy Danger«, flüsterte sie in englischer Sprache. »Flieh, bevor auch du verloren bist. Denn mich kann nichts retten.«

Ich hörte schnelle Schritte hinter mir und drehte mich um. Sir Revenats Gesicht war weiß vor Wut, und er brachte nur mühsam ein Lächeln hervor.

»Sie waren so schnell verschwunden, mein Freund«, sagte er gepreßt. Seine Finger spielten mit dem verzierten Anhänger an der Brust. Es war ein eiförmiger Gegenstand, der mir irgendwie bekannt vorkam. »Ich fürchte, Sie haben sich verirrt. Das Tor liegt am anderen Ende des Gartens.« Seine Hand legte sich auf meinen Arm, als wollte er mich auf den richtigen Weg bringen, aber ich schüttelte ihn ab und wandte mich Mylady zu. Ich tat so, als wollte ich ihr die Hand geben, doch statt dessen fuhr ich mit dem Finger über die glatte Seide des Kleides. Ich spürte die kleine Beule unterhalb der Rippen. Sie keuchte und wich zurück. Huvile stieß einen Schrei aus und riß mich grob am Arm zurück. Die Umstehenden hatten die Luft angehalten.

»Barbar!« knurrte Huvile. »Sie wagen es, die Hand gegen eine Dame des alten Geschlechts Ancinet-Chanore zu erheben?« Weiter kam er nicht, denn die Menge stimmte ein entrüstetes Geschrei an.

»Genug!« kreischte Huvile. »Dieser Abenteurer kommt zu uns, um die Würde und Ehre dieses Hauses zu verspotten. Er beleidigt öffentlich eine Dame des alten Geschlechts.« Er wirbelte herum und sah die Menge an. »Dann soll er auch den Zorn dieses Geschlechts kennenlernen. Mylords! Bringt mir meinen Schwerterkasten.« Er wandte sich mir wieder zu, und die Wut in seinen Augen hätte für zehn alte Geschlechter gereicht. Er kam ganz nahe an mich heran. Seine Finger spielten mit dem Kontrollgerät. Ich schätzte die Entfernung, aber ich wußte, daß ich nicht rechtzeitig zupacken konnte.

»Sie haben es gesehen«, zischte er. »Sie wissen, daß ihr Leben in meiner Hand ist. Wenn Sie mich bloßstellen, stirbt sie.«


Kapitel 12



Die edlen Damen und Herren des Hauses Ancinet-Chanore lebten zwar in mancher Weise hinter der Wirklichkeit, aber als es darum ging, auf dem Rasen unter den bunten Lichtern die Szenerie für das Duell herzurichten, waren sie mit Leib und Seele dabei. Während mich eine Schar bewaffneter Diener umstanden, eilten andere mit einem Kasten aus kostbarem, dunklem Holz herbei. Ein Trompetenstoß ertönte, und Huvile öffnete den Deckel. Er nahm eine schwere, gerade Klinge heraus, mit der man einen Mann auf einen Streich enthaupten konnte. Das Heft war zwar mit Gold und Juwelen verziert, doch es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß das Ding ein Mordinstrument war. Ein ähnliches Schwert, allerdings ohne den Glitzerkram, wurde für mich gebracht.

Sir Tanis hielt eine formelle Rede. Er führte all die geheiligten Sitten auf, die es einem erzürnten Lord des Hauses Ancinet-Chanore gestatteten, seinen Gegner im Duell abzuschlachten. In etwas weniger hochtrabenden Worten erklärte er mir die Regeln. Sie waren einfach: Wir sollten aufeinander eindreschen, bis Sir Revenat entweder tot war oder Satisfaktion erhalten hatte.

»Mann gegen Mann«, beendete Sir Tanis sein Gewäsch. »Das Haus der Ancinet-Chanore verteidigt seine Ehre mit dem alten Recht des Stärkeren. Auf daß alle Schmäher bestraft werden!«

Die Menge trat zurück, und die Diener bildeten einen lockeren Ring um uns. Huvile schwang das Schwert. Seine Augen vernichteten mich. Fsha-fsha hielt mich am Arm fest und gab mir einen letzten Rat:

»Denk an deine Sortierübung, Billy Danger! Stelle deine Reflexe auf seine Angriffsarten ein. Spiele mit ihm, bis du seine Bewegungen wie die Glühlampen kennst. Und dann schlag zu!«

»Wenn ich es nicht schaffe, mußt du ihnen irgendwie die Wahrheit sagen«, erklärte ich.

»Du schaffst es«, meinte er. »Aber  nun gut, ich werde mein möglichstes tun.«

Auf einen Zuruf von Tanis entfernte er sich, und Huvile kam mir entgegen. Er hielt das Schwert leicht in der Hand, als sei er den Umgang mit Waffen gewöhnt. Ich hatte eine Ahnung, daß der Emporkömmling lange Zeit geübt hatte, sein Gewicht zu verlagern. Er hielt die Klinge tief und kam auf mich zu. Ich ahmte seine Haltung nach. Er versuchte einen leichten Ausfall, ich parierte ihn und trat zurück. In diesem Moment senkte er die Klinge, und sie fuhr um Zentimeter an meiner Hüfte vorbei. Ich versuchte meine Gedanken auszuschalten und mich ganz auf sein System Annäherung-Ausfall-Angriff einzustellen. Es war schwer, ein Schema in die Verteidigung zu bringen. Ein Sprung zur Seite mit anschließendem Vorstoß erschien mir noch das beste. Ich trat ein paar Schritte zurück und übte die Figur, während mich Huvile verständnislos anstarrte. Durch die Menge lief ein nervöses Gemurmel, doch das war mir nur recht. Ich hatte meine Reflexe auf ein bestimmtes Angriffsschema eingestellt. Aber Huvile kannte noch andere.

Er kam mir vorsichtig nach und belauerte mich. Er versuchte es mit einem hohen Stoß, einem niedrigen Stich, einem Doppelsprung an meiner Deckung vorbei. Ich wich zurück und suchte für jeden Angriff nach dem geeigneten Reflex ...

Ich spürte, wie mein Körper zur Seite schnellte, in automatischer Reaktion auf seine Anfangstaktik. Meine Schwertspitze erwischte seinen Ärmel und schlitzte das weinrote Tuch auf. Huvile trat einen Schritt zurück und versuchte es dann mit einem wütenden Frontalangriff. Ich wich zurück. Mein Arm konterte die Hiebe, ohne daß es mir zu Bewußtsein kam. Er erkannte, daß Taktik keinen Sinn bei mir hatte, und stieß überraschend zu. Ich konnte den Stich gerade noch abfangen. Einen Augenblick standen wir mit verspreizten Schwertern Brust an Brust.

»Ich muß dich umbringen«, flüsterte er. »Du wirst verstehen, daß ich dich nicht am Leben lassen kann.« Sein Blick war irr. Er hielt die freie Hand an das Kontrollgerät. »Wenn ich sterbe  stirbt auch sie. Und wenn ich die Gewißheit habe, daß du gewinnst, drücke ich den Hebel herunter. Du kannst nichts anderes tun, als dich zu opfern.« Er schob mich weg, und wir umkreisten einander von neuem. Mein Gehirn schien ein Betonblock zu sein. Huvile war wahnsinnig  daran gab es keinen Zweifel. Er hatte sich mit Hilfe des unsichtbaren Messers, das er an Lady Raires Brust hielt, einen Weg in das Haus der Ancinet-Chanore gebahnt. Und wenn er erkennen mußte, daß sein gefährliches Spiel verloren war, würde er sie unbarmherzig töten.

Es gab nur eine Möglichkeit. Die Drathier hatten sich viel Mühe gemacht, das Leben des Sklaven mit dem Wohlbefinden des Herrn in Verbindung zu bringen. Die Sache hatte nur einen Haken: Selbst der raffinierteste Apparat versagt, wenn man seine Stromkreise vernichtet. Ich hatte es bewiesen. Ich hatte Huviles Kontrollgerät zerstört, und er war immer noch am Leben.

Andererseits war vielleicht das Kontrollgerät nicht in Ordnung gewesen. Und Huvile war im Augenblick der Vernichtung zwei Meilen weit entfernt gewesen ...

Auf meiner Stirn stand Schweiß, der nichts mit der Anstrengung zu tun hatte. Meine einzige Chance war es, Huvile und das Kontrollgerät mit einem Streich zu erwischen. Ich sagte mir vor, daß Lady Raire besser tot war als in den Händen dieses Wahnsinnigen.

Während diese Gedanken durch mein Gehirn zuckten, reagierte ich automatisch auf seine Angriffe. Und plötzlich senkte Huvile die Klinge, und ich spürte, wie mein rechtes Bein einknickte. Ich konnte gerade noch den entscheidenden Hieb abfangen und kontern, doch die Entscheidung war nicht mehr aufzuhalten. Ich sah, wie sein Arm zum letzten Hieb ausholte ...

Etwas schimmerte silbern auf, und Lady Raire stand plötzlich da und hielt seine Schwerthand fest. Und dann sank sie mit schneeweißem Gesicht zusammen. Die Automatik des Kontrollgeräts hatte sich ausgelöst. Ihr Herz mußte sich jetzt zusammenkrampfen. Aber der Augenblick hatte genügt. Während Huvile zurückstolperte und sein Finger den Hebel des Kontrollgeräts suchte, stieß ich zu. Er sah es noch, aber er konnte nicht mehr kontern. Die Schwertspitze durchdrang das Gerät, daß die Funken sprühten, und bohrte sich in Huviles Brust. Er sank langsam zu Boden. In seinem Gesicht war ein erstaunter Ausdruck. Und dann brach auch ich zusammen.



Das Haus Ancinet-Chanore gestand tapfer, daß es einen Fehler begangen hatte. Ich saß dem alten Lord Pastaine unter dem Dach seiner Lieblingsterrasse gegenüber und erzählte ihm zum siebenten oder achten Male, wie es geschehen war, daß ich zwei Sklaven freigekauft und allein gelassen hatte. Er schüttelte den Kopf und sah mich ernst an.

»Das war ein großer Fehler«, sagte er. »Aber sind wir nicht alle voll von Fehlern? Als Lady Raire so unerwartet zurückkam, wollte ich mein Herz dem angeblichen Retter öffnen. Ich gestand dem Eindringling  Huvile hieß er, sagten Sie?  jede Freiheit und alle Ehren des Hauses Ancinet-Chanore zu.« Er schüttelte den Kopf. »Einem Emporkömmling ohne Stammbaum! Und was Mylady betraf  wenn sie lieber einsam blieb als den Schoß der Familie aufzusuchen, konnte ich sie nicht daran hindern. Schließlich erkannte ich die Schachzüge, die aus dem Unbekannten meinen Nachfolger machen sollten. Ich bat Mylady Raire zu mir  und sie lehnte glatt ab. Das war unerhört. Können Sie es mir verübeln, daß ich sie aus meinem Gedächtnis strich?«

Er redete und redete. Ich hatte die Geschichte während der letzten Tage in allen möglichen Variationen gehört, während mein Bein durch die Wundermedikamente von Zeridajh rasch heilte. Wenn nur einer von Lady Raires kindischen und senilen Verwandten sich die Mühe gemacht hätte, ihr in die Augen zu sehen! Man hätte ihr anmerken müssen, daß etwas nicht stimmte. Aber sie sahen in ihr nur eine Schachfigur im Spiel der Familienpolitik, und ihre schweigenden Hilferufe blieben unbeantwortet.

Während Mylord sich über den Charakter Sir Revenats ausließ, fiel ich ihm ins Wort. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Sir, wenn Sie mir für ein paar Minuten eine Unterredung mit Lady Raire gestatten könnten.«

Er sah mich ernst an. »Ich glaube, wir sind uns alle darin einig, daß wir die unglückselige Vergangenheit nicht mehr aufleben lassen sollten. Wir sind Ihnen sehr dankbar, Kapitän Danger  unsere Familie steht für immer in Ihrer Schuld. Ich bin sicher, daß Mylady Verständnis dafür haben wird, wenn Sie ohne Abschied das Land verlassen und sie der sorgenden Pflege ihrer Familie überlassen.«

Ich verstand den Wink. Man hatte es mir mehr oder weniger deutlich schon vorher gesagt: Lady Raire war schon einem Abenteurer in die Hände gefallen, und man wollte sie nicht den Einflüssen eines anderen aussetzen. Man war mir dankbar, daß ich rechtzeitig eingegriffen hatte, aber nun sollte die Lady wieder bei ihresgleichen bleiben und ihr gewohntes Leben führen.

Sie hatten natürlich recht. Ich hätte auch nicht gewußt, was Jongo zu der vornehmen Lady Raire aus dem Geschlecht der Ancinet-Chanore sagen sollte. Ich hatte von ihr geträumt, aber ich hatte nicht einmal in den wildesten Träumen daran gedacht, ihr mein Raumschiff als Heimat anzubieten. Es war kein Vergleich zu dem Besitz der Ancinet-Chanore.

Beim Abschied bot mir Sir Tanis Empfehlungsbriefe an, die mich in jedem vornehmen Haus ausweisen würden, dazu verschiedene ähnliche vage Belohnungen. Er deutete auch an, daß jeder weitere Versuch, Lady Raire näherzukommen, böse Folgen für mich haben könnte. Ich erwiderte, daß ich durchaus verstanden hätte, und ging leicht hinkend durch die hohen Tore hinaus in die Abenddämmerung.



Fsha-fsha erwartete mich im Boot. Ich erzählte ihm von meinen Abschiedsgesprächen mit den Größen des Hauses Ancinet-Chanore. Er hörte aufmerksam zu.

»Ich glaube, du lernst niemals, Billy«, sagte er mit einem traurigen Kopfschütteln.

»Ich habe gelernt, daß ich in vornehmer Gesellschaft nichts zu suchen habe«, erklärte ich. »Im Raum fühle ich mich am wohlsten.«

»Du hast der Dame auf Gar 28 das Leben gerettet«, sagte Fsha-fsha mehr zu sich selbst. »Allein wäre sie schon nach einer Woche gestorben. Zu schade, daß du nicht vorsichtiger warst, als die H'eeaq kamen. Aber du konntest es schließlich nicht wissen, oder?«

»Lassen wir das alles«, meinte ich. »Das Schiff ist startklar ...«

»Auf Drath hast du sie dem Triarchen auf eine ganz besonders schlaue Weise abgeschwindelt. Du mußt wissen, er hatte nicht die Absicht, die beiden fortzulassen. Er hätte sie am Hafen festgenommen. Aber die Ordnungshalter waren zu verblüfft, als das Schiff ohne dich startete. Dein einziger Fehler war, daß du Huvile vertraut hast ...«

»Huvile vertraut?«

»Du hast ihm vertraut. Du hast ihn zu einem unbewachten Schiff geschickt. Wenn du dir die Sache genauer überlegt hättest  beispielsweise hättest du zuerst die Lady an Bord bringen können und so tun können, als wolltest du Huvile noch holen. Doch das ist vorbei. Sie fiel jedenfalls zum zweitenmal dem Feind in die Hände.«

»Ich weiß das«, sagte ich scharf. »Und ich habe es hundertmal bereut ...«

»Und jetzt wiederholst du das Ganze noch einmal«, quälte er mich weiter. »Du händigst sie zum drittenmal ihren Feinden aus.«

»Was? Sie ist sicher bei ihrer Familie.«

»Sagte ich doch.«

»Dann ...« Vor meinen Augen drehte sich alles. »Vielleicht könntest du mir genauer sagen, was du meinst.«



... Sie öffnete die Augen und schrak zusammen, als ich mich über ihr Lager beugte.

»Billy Danger«, flüsterte sie. »Du bist es? Weshalb bist du nicht schon längst gekommen?«

»Aus Dummheit, Mylady«, sagte ich leise.

Sie lächelte mich strahlend an. »Ich heiße Raire, Billy.«

»Du gehörst mir.«

»Immer, Billy.« Sie zog mein Gesicht zu sich herunter. Ihre Lippen waren noch weicher, als ich geträumt hatte.

»Komm«, sagte ich.

Sie erhob sich leise, und Heureka rieb das Fell an ihre Beine. Sie folgten mir durch einen leeren Korridor. In der großen Diele übernahm sie die Führung. Wir kamen durch einen Kreuzgang und einen Garten mit hoher Mauer. Und dann standen wir auf einer breiten Terrasse.

»Billy  wenn ich durch diese Tür gehe, wird eine Alarmanlage in Betrieb gesetzt ...«

»Ich weiß. Deshalb bin ich mit einem Helikopter auf dem Dach gelandet. Zu schade, daß wir nicht auf dem gleichen Weg verschwinden können. Aber es ist nicht zu ändern. Komm ...«

Wir rannten auf die Bäume zu. Als wir zwanzig Meter zurückgelegt hatten, leuchteten an der Hauswand riesige Scheinwerfer auf. Ich drehte mich um, zielte auf die beiden größten und schoß. Dann rannten wir weiter. Heureka hatte die Spitze übernommen. Ein neuer Scheinwerfer flammte auf, aber um eine Sekunde zu spät. Wir hatten den Rasen bereits überquert. Unter den Bäumen warfen wir uns flach zu Boden. Aus den Türen der Rückgebäude strömten Männer. Man hörte sie rufen. Ich sah auf. Am sternübersäten Himmel war noch nichts zu sehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte, daß Fsha-fsha sich bereits um zwei Minuten verspätet hatte. Die Männer hatten eine Kette gebildet und durchkämmten den Rasen. In einer halben Minute mußten sie die Bäume erreicht haben.

Dann blinkte am Himmel ein Licht auf, gefolgt von einem dumpfen Rumpeln. Ein schrilles Pfeifen klang auf, das allmählich immer tiefer wurde. Über uns blitzte etwas auf  ein langer Schatten mit starken Lichtern. Ein zweites Kanonenboot folgte dem ersten.

»Das ist das Ende«, sagte ich. »Sie haben Fsha-fsha erwischt ...«

Ein schrecklicher Donner brüllte auf. Langsam ging er in das Summen von Energie über. Ich sah einen dunklen Umriß an den Sternen vorbeiziehen. Die Männer auf dem Rasen sahen ihn auch. Sie blieben stehen und sahen das dunkle Boot an, das den Sicherheitskuttern entkommen war.

»Da!« Lady Raire deutete nach oben. Etwas Großes, Dunkles schwebte über den See auf uns zu. Es war die Jongo III. Sie hielt sich knapp einen Meter über dem Wasser. Vom Haus aus konnte man sie wegen der Bäume nicht sehen. Wir sprangen auf und rannten auf sie zu. Ihre Bugscheinwerfer leuchteten auf, grell wie Sonnen. Sie zeigten uns den Weg und blendeten die Männer auf dem Rasen. Ich konnte den sanften Lichtschimmer aus der offenen Luke sehen. Wir wateten knietief im Wasser. Ich hob Heureka hoch, klammerte mich selbst an das Geländer und zog Lady Raire nach. In diesem Augenblick drangen die Männer in das Gehölz ein. Wir legten uns flach auf den Boden, um die Beschleunigung besser zu ertragen und das alte Rennboot jagte mit einer Geschwindigkeit dahin, bei der ein schlechteres Schiff verglüht wäre.



Aus einer Entfernung von einer halben Million Meilen war Zeridajh eine schwach grünliche Sichel, die immer kleiner wurde.

»Es war eine schöne Welt, Mylady«, sagte ich. »Du wirst sie vermissen.«

»Weißt du auch, Billy, von welchem Platz ich geträumt habe, als sich die grauen Jahre auf Drath dahinzogen?«

»Von den Gärten vielleicht. Sie sind schön, wenn die Sonne sie beleuchtet.«

»Ich habe von den Höhlen geträumt und von dem grünen Schutzdach der Riesenerbsen und von unserer guten, treuen Heureka ...« Sie strich über den Kopf des alten Tieres.

»Ich verstehe euch Vermehrer einfach nicht«, sagte Fsha-fsha aus der Tiefe des Pilotensitzes. »Aber ich muß sagen, daß das Leben in eurer Gesellschaft Abwechslung verspricht.« Er schnitt die schreckliche Grimasse, die er für ein Grinsen hielt. »Aber sagen Sie, Mylady  wenn die Frage nicht aufdringlich ist: Was haben Sie am äußersten Ende des Östlichen Armes gesucht?«

»Weißt du es nicht?« Sie lächelte ihn an. »Ich war auf der Flucht, bis mich Lord Desroy erwischte.«

»Wußte ich es doch!« Fsha-fsha strahlte. »Und wohin geht es jetzt, nachdem die große Reise vorbei ist?«

»Das ist gleich«, sagte ich und legte den Arm um Raires gertenschlanke Taille. »Das ist völlig gleich.«

Das Summen der mächtigen, alten Antriebe erfüllte das Deck. Gemeinsam beobachteten wir den hellen Glanz des Zentrums.
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